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Einleitung. 



Das deutsche Kaiser lum der HohenzoUern, wie es von Wilhelm dem Siegreichen errichtet 
wurde, bezeichnet den Beginn einer ganz neuen Zeit. Und doch ist das, was wir von 1861 — 1871 
erlebt haben, nur ein Nachspiel der europäischen Bewegung, die mit der französischen Revolution 
und dem Untergang des römisch - deutschen Reiches begann. In diesem Untergang war der 
Umsturz des Bestehenden ein so gewaltiger, dafs keine der späteren Revolutionen, die nur fort- 
gepflanzte Zuckungen der ersten grofsen Bewegung waren , gleiche Bedeutung erreichen konnte. 
Erst mit dem Tage von Sedan kommen die letzten Erschütterungen der Revolution von 1789 zum 
Stillstand. Der grolse Zwischenraum, der den römischen Cäsarismus vom germanischen Kaiser- 
tum trennt, ist in seiner ganzen Bedeutung erst allmählich zum Bewufstsein gekommen und hat 
eine Fülle von gänzlich neuen Gesichtspunkten und Anschauungen auf allen Gebieten des Kultur- 
lebens erschlossen. So auch auf dem der Literaturgeschichte. Herraan Grimm zeigt eine 
ganz neue Betrachtung von Goethe. Ein Vergleich gerade dieses deutschen Dichters mit dem 
Franzosen Voltaire, der auf der andern Seite der ungeheuren Kluft zwischen dem romanischen 
und germanischen Zeitalter steht,' läfst die Bedeutung der neuen Zeit erkennen. Zu der Be- 
stimmung des Verhältnisses der beiden Männer nach dem neuen Standpunkt will die vorliegende 
Arbeit das Ihrige beitragen. Was diesmal in der literarischen Skizze geboten wird, ist inderthat 
ein Programm, ein vorläufiger Blick über das Arbeitsfeld für spätere genauere Untersuchungen. 
Für die Anmerkungen, wie für die hier und da gröfsere Ausführlichkeit in der Darstellung Voltaires, 
ist dem Vf. der verschiedene StaAd der Goethe- und Voltaireforschung mafsgebend gewesen. 
Während erstere auch bei einem Laienpublikum Manches als bekannt voraussetzen läfst, was zur 
Vollständigkeit der Darstellung von Goethe in der vorliegenden Arbeit hätte hinzugefügt werden 
können, aus Raumersparnis aber fortgelassen wurde, schien es für Voltaire, der bei uns noch 
keineswegs genügend gekannt wird, geboten. Einzelnes genauer zu besprechen. In der Kritik 
Voltaires sucht der Vf. einen einseitig nationalen Standpunkt zu vermeiden, der bisher zu oft 
Voltaire hat in den Himmel erheben oder gänzlich verurteilen lassen. Jeder Schriftsteller mufs auch 
von Fremden immer zuerst nach seiner Zeit und seiner Nation, in seinen Vorzügen und Schwächen 
beurteilt werden; das ist in der Beurteilung Voltaires bisher nicht genügend berücksichtigt worden. 

Desnoiresterres, Straufs, Mahrenholtz sind dem Vf. in ihrer Objektivität für Voltaire Vor- 
bild, für Goethe Herman Grimm, für das Zeitalter Hettner in seiner Literaturgeschichte des 18. Jhs. 
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a. In den 'Anmerkungen' zur Übersetzung von Diderots Dialog 'Rameaus Neffe', Bd. XXXP), a. Goethes Urteile 
p. 142, flndet sich von Goethe eine Kritik Voltaires, so gedrängt und bestimmt, wie sie an keiner ^ ^^ 
andern Stelle der Schriften oder des Briefwechsels erscheint. Richtig bemerkt Caumont'), dafs 
die gedrängte Form dieses Urteils besser als ein langes Kapitel die Tiefe seiner Beobachtung be- 
weist. Die Ende Januar 1805 fertig gestellte Übersetzung des erwähnten Dialogs^) wurde mit 
freien Anmerkungen über die französische Literatur versehen , 'die wir — sagt Goethe — bisher 
meistens zu steif entweder als Muster oder als Widersacher behandelt haben' ^). Diese Anmer- 
kungen fanden Schillers vollen BeifalP); jedoch machte er zu dem Artikel 'Voltaire' ergänzende 
und modificierende Vorschläge, die indessen nicht in Goethes Text kamen ^). 

Dafs Voltaire der höchste unter den Franzosen denkbare, der Nation gemäfseste Schrift- 
steller gewesen sei, wie Ludwig XIV. ein französischer König im höchsten Sinne, ist nach Schiller 
ein unrichtiger Vergleich, da Ludwig XIV., der doch im Grund ein sehr weicher Charakter war, 
der nie als Held durch seine Persönlichkeit viel im Kriege geleistet, nicht so den französischen 
Königscharakter darstelle als Heinrich IV. Ludwigs stolze Repräsentationsregierung sei, wenn man 
billig sein wolle, zunächst das Werk von zwei sehr thätigen Ministerialregierungen, die ihm vor- 
hergingen und das Feld rein machten. In der Aufzählung der Eigenschaften Voltaires vermilst 
Schiller Charakter, Energie und Feuer, welche gerade das seien, was die Gewalt so vieler 
Schriftsteller ausmache und sich keineswegs unter die von Goethe angeführten Eigenschaften sub- 
sumieren lasse. Freilich werde es schwer sein, dem Voltairischen Proteus einen Charakter bei- 
zulegen. Wenn Goethe Voltaire die Tiefe abspreche, so habe er damit auf einen Hauptmangel 
desselben hingedeutet, aber er habe auch Gemüt und Herz nicht genannt, die Voltaire sowie 
im ganzen allen Franzosen so sehr fehlen; freilich seien sie teilweise schon unter andern Prädi- 
katen enthalten, aber doch nicht in dem vollen Sinne, als man damit verbinde. 

Goethe macht dagegen Voltaire in dem angeführten Urteil nur di^ Tiefe der Anlage 
und die Vollendung in der Ausfuhrung streitig. 'Alles, was übrigens von Fähigkeiten auf 



') Goethe eitlere ich nach der kritischen Aasgabe voo Hempel, Voltaire nach der Gesamtansgabe von 
Garnier freres, Paris 1877. 

^) Caamont 'Goethe et la lit^ratare fran9aise'. Programm des städt. Gymn. Frankfurt a. M. 1885. p. 30. 

3) G. an Seh. 21. 12. 1804. 

*) G. an Seh. 28. 2. 1805. % 

») Seh. an G. 24 4. 1805. 

«) Seh. an G. 25. 4. 1805. 
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eine glanzeode Weise die Breite der Welt ausfüllt, hat Voltaire besessen und dadurch seinen Ruhm 
über die Erde ausgedehnt' 

b. In der 'Geschichte der Farbenlehre', die 1810 beendet wurde, Bd. XXXVI, p. 320, vor 
der Besprechung yon Voltaires 'El^mens de la philosophie de Newton mis ä la port^ de tout le 
monde. Amsterdam 1738', findet sich noch folgendes allgemeine Urteil über Voltaire, das die An- 
merkung zu Rameaus Neffen ergänzt: 

*Voltairens grofses Talent, sich auf alle Weise, sich in jeder Form zu kommunizieren, 
machte ihn für eine gewisse Zeit zum unumschränkten geistigen Herrn seiner Nation. Was er 
ihr anbot, mufste sie aufnehmen, kein Widerstreben half, mit aller Kraft und Künstlichkeit wufsle 
er seine Gegner beiseite zu drängen, und was er dem Publikum nicht aufnötigen konnte, das 
wuljBte er ihm aufzuschmeicheln, durch Gewöhnung anzueignen.' Das gilt namentlich von Voltaires 
philosophischen und naturwissenschaftlichen Arbeiten, so wenig er auch — nach Goethe — auf 
dem Gebiete der letzteren in rein wissenschaftlicher Hinsicht geleistet hat ^). Er diente auch hierin 
dem Bedürfnis seiner Zeit, die auf allen Gebieten menschlichen Wissens ihren Trieb einer oft 
freilich nur oberflächlichen Erforschung befriedigen wollte; sein Verdienst bleibt es, alle möglichen 
Erscheinungen der sittlichen und der physischen Welt vor das Publikum überhaupt, besonders vor 
die gute Gesellschaft gebracht zu haben. 

c. Gegenüber diesen buchmäfsig nach dem Studium von Voltaires Schriften abgefafsten 
Urteilen, die denselben als französischen Schriftsteller im Verhältnis zu seinen der Mehrzahl nach 
französischen Zeitgenossen besprechen und in demselben Rahmen seine wissenschaftlichen und 
literarischen Verdienste würdigen, erscheint in 'Wahrheit und Dichtung' Ul, Buch 11, der Ein- 
druck, den Goethe und seine Strafsburger Freunde von dem noch lebenden Voltaire und dem 
Frankreich seiner Zeit gewinnen. Am 10. 11. 1812 wurde von Goethe dies 11. Buch zu Jena 
beendet, bis Juni 1813 überarbeitet und mit dem 12. Buch an Riemer zur Durchsicht geschickt'). 
Wie anders erscheint hier Voltaire und die Literatur seiner Zeit in der Beurteilung des jungen 
Goethe^) und der Strafsburger Freunde! Die uns vorliegende Abfassung des 11. Buches erfolgte 
42 Jahre nach jener Studienzeit in Strafsburg, innerhalb deren sich die gröfsten Umwälzungen in 
Staat und Gesellschaft vollzogen hatten. Das alte Europa von 1770 war in der Revolution zu 
gründe gegangen; an die Stelle des ancien Regime war der Cäsarismus getreten und hatte in 
blutigen Schlachten die widerwillige Anerkennung von Europa erzwungen. Also doch wieder das 
Obergewicht von Frankreich, vor dessen siegreichen Waffen halb Europa zitterL Die Ruhepause 
von 1810 — 12 ist der Windstille vor dem Orkan vergleichbar; bald sollte auf den Schneefeldern 
von Rufsland der fränkische Cäsarismus sein Ende finden. Nicht minder grofse Veränderungen waren 
in der Literatur eingetreten. In Frankreich war der alte Feudaladel der Bourbons verschwunden, 
der sich mit Boileau abgab und Dramen nach den Regeln der Kunst schrieb; verschwunden die geist- 
vollen philosophelnden Abbes mit ihren rationalistischen Reflexionen, das Heer der kleinen Lite- 
raten , die ganz nach Bedarf die Aufklärung heute loben und morgen den Jesuiten denuncieren ; 

^) Anders urteilt da Bois-Reymood : 'Voltaire in seiner Beziehung zur Naturwissenschaft'. Festrede geh. 
in der Akad. d. W. zu Berlin 30 1. 68; nach Kalischer (Goethe-Jahrbuch V, p. 41S) zollt du Bois Goethe zu 
wenig, Voltaire zu viel Anerkennung. Die Marquise du Chatelet, die 15 Jahre Voltaires treue Freundin war, 
liebte besonders die Mathematik und die Astronomie. Bd. X, Epigr. 84 und sonst oft. 

>) Tag- und Jahreshefte 1812, Bd. XXVII, p. 205 No. 804; G. an Riemer, Brief 6-10. 

3) W. u. D. III, Buch 11, p. 36—43 fin. 
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verschwunden die bunte literarisch afBcierte Gesellschaft aller Stände, die Voltaire so treff- 
lich nach seinen Absichten zn behandeln wufste, und ohne welche er garnicht verstanden wer- 
den kann. In Deutschland hatte sich der Dichter Goethe selbst nach einer kurzen Zeit über- 
lieferter Abhängigkeit von fremden Hustern för immer befreit und in einer Reihe von Dichtungen 
den classischen Geist einer neuen deutschen Literatur in immer grölseren Werken zur Dar- 
stellung gebracht. Es gab einen deutschen Parnals, der bald nach der Strafsburger Periode all- 
gemein anerkannt wurde ; der ^Werther' hatte sogar Napoleon auf seinen Feldzügen begleitet. Der 
Aufenthalt in Italien hatte Goethe definitiv für das antike Kunstideal entschieden; in zehnjährigem 
Zusammenwirken mit Schiller hatte er der neuen Literatur einen grofsen und reichen Inhalt ge- 
geben. Weimar war der Mittelpunkt der literarischen Bestrebungen in Deutschland geworden. 
Nach Schillers Tode endlich führte Goethe das Principat in der Literatur, wie er es vor seiner 
Bekanntschaft mit Schiller allein besessen, allein weiter. 

Was übrigens das persönliche Verhältnis Goethes zu Napoleon betrifft, so hatte in den 
Kaisertagen von Erfurt (1808) die bekannte Begegnung des Dichters mit dem Sieger von Jena 
stattgefunden. Diese Schlacht hatte Preufsen gedemütigt, aber erst später kam es gerade den 
kleinen Staaten zum Bewufstsein, dafs das auch den Untergang des römisch-deutschen Kaisertums 
bedeutete. Der günstige persönliche Eindruck, den Napoleon auf Goethe machte, wurde durch die 
glänzende Umgebung, in der ihm der Gewaltige erschien, geradezu überwältigend. Und dieser Ein- 
druck blieb bei ihm mafsgebend, selbst nach der Katastrophe von Hoskau, bis der unerbittliche 
Gang der Ereignisse den Dichter eines andern belehrte. 

Die bedeutendsten politischen und literarischen Ereignisse seiner Zeit, die französische 
Revolution und das Aufblühen der neuen Literatur, liegen also zwischen der Strafsburger Zeit 
und der Redaktion von Wahrheit und Dichtung. Der Dichter hatte in dem gro&en Zeitraum eine 
vielseitige Thätigkeit entfaltet; aber die fortgesetzten Aufzeichnungen seiner eignen Studien und 
die selbständige Umschau auf allen Gebieten der Nachbarliteratur gaben ihm die Höglichkeit, bis 
in die Strafsburger Semester seine Erinnerungen zurück zu verfolgen, wie er selbst verfahren und 
welchen Weg er gegangen, historisch zu entwickeln. Ob in dieser Erzählung die bemerkens- 
werten Ereignisse der äuüseren Geschichte historisch treu wiedergegeben wurden, ist durchaus 
nicht von Belang, vielmehr kam es darauf an, die innere Entwicklung zur Selbständigkeit im 
ganzen richtig darzustellen. In dieser Beziehung konnte die Erfahrung des über 60 Jahre alten 
Dichters seiner Darstellung nur zugute kommen. Was er in einzelnen Zeitabschnitten zunächst 
als Erlebnis feststellt, summiert sich im ganzen zu grofsen Resultaten; der Darsteller einzelner 
Homente wird durch umfassende Schilderung der grofsen Wirkungen zum Historiker; Voltaire und 
Shakespeare erscheinen nicht als Individuen, sondern in ihren Einwirkungen auf ganze Epochen 
als allgemeinere, weltbewegende Hächte. Hieraus erklärt sich bei Goethe der in der Beurteilung 
Voltaires zutage tretende Unterschied zwischen dem individuellen Eindruck des Schriftstellers in 
seinen einzelnen Werken und dem universalen in der Entwickelung seiner Zeit. 

Die Darstellung der Individualität der beiden Dichter, ihre Stellung unter den Zeitgenossen 
und die dramatische Seite ihrer Wirksamkeit, soweit sie Voltaires Eigenart zeigt und Goethes Dich- 
tung beeinflulst, soll Aufgabe der folgenden Abhandlung sein. Doch kann zunächst hier nur die lite- 
rarische Skizze folgen ; die eingehende Untersuchung einzelner Dramen sowie die Beurteilung der 
beiden Dichter in anderen literarischen Beziehungen müssen späterer Besprechung vorbehalten bleiben. 
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B. Goethe im all- In der Literatur des 18. Jahrhunderts treten uns bei den Franzosen Voltaire, bei den 

gemeinen. Deutschen Goethe als die bedeutendsten Schriftsteller entgegen ; beide haben sich in einem langen 
Leben durch eine Reihe der merkwürdigsten Schriften als die literarischen Leiter ihrer Völker 
erwiesen. So sehr nun aber Voltaire als Vertreter des französischen Esprits und der Aufklärung 
anerkannt zu werden verdient, so wenig kann es von vorn herein zweifelhaft sein, dafs er, soweit 
überhaupt eine Vergleichung möglich, neben Goethe als Dichter und Schrittsteller zurücktritt. Die 
Gegensätze ihrer Naturanlage, ihres Charakters und ihres Lebens sind zu grofs. Das ist nicht in 
dem Mafse der Fall, wenn man Voltaire neben Schiller betrachtet. Posas Gedankenfreiheit ist bei 
aller Selbständigkeit der Schillerschen Conception die Schöpfung eines Geistes, der Voltaires Auf- 
klärung ideal erfafst hat. Wie der Humanismus Voltaires Schiller näher steht, weil er ihn ganz 
erfüllt, während Goethe ihn überschaut, so hatte ihn auch der Notschrei Jean-Jacques' nach Natur 
tiefer ergriffen, in dem er nur den Ruf nach 'Menschheit' vernahm, Jean-Jacques', der 'aus Christen 
Menschen wirbt'. Und was hatte Schiller für Hoffnungen von der Revolution, gerade weil ihn 
der Gedanke der Menschheit im höchsten Sinne so mächtig bewegte, deren grofse weltgeschicht- 
liche Darstellung er in der Revolution sah ! Anders Goethe ; er steht allen diesen Geistern von 
vorn berein eben so selbständig und ruhig gegenüber wie der ganzen Welt und beurteilt sie nach 
ihrem Wesen und ihren Fähigkeiten mit einer Objektivität, die keiner so besitzt. Der mächtige 
Drang nach Erkenntnis treibt ihn zur Beschäftigung mit allen möglichen Studien; Gegenstände 
der Literatur, der Kunst, der Wissenschaft läfst er unbefangen auf sich einwirken. Aber er 
behält nur, was ihn anspricht, unabhängig von herrschenden Meinungen. Nichts Gewaltsames ist 
in seiner Beschäftigung; er bildet sich seine Methode, sich mit jedem Gegenstand persönlich, wie 
er es mufs, aus einander zu setzen; wo er keine lebendige Berührung wahrnehmen kann, läfst er 
bald den Gegenstand fallen. Fleifsige Beobachtung immer wieder der Art, wie die Andern es 
treiben, und ihre unbefangene Beurteilung bewahren ihn davor, einseitig in die Manier zu verfallen. 
Er hat nicht Passionen im Sinne der Andern. Die Aufklärung der Fransosen interessiert seinen 
Geist, füllt ihn aber nicht aus; die Revolution als Zerstörungs- und Werdeprocefs fesselt ihn 
wissenschaftlich wie ein chemischer Vorgang in einer Retorte; ihn als Menschen kann sie nicht 
erwärmen, den Dichter nur in kleineren Produktionen von ihrer lästigen Existenz befreien. Dem 
von den Humanitätsgedanken ganz erfüllten Schiller, der wie der Volkstribun der Menschheit er- 
scheint, steht in kühler Ruhe Goethe, der Regierende, der Consular, mit seiner Erfahrung gegen- 
über, die Schülers begeisterten Sinn erkennt und überschaut; aber er sieht noch weiter. Die 
Erfahrung der Weltgeschichte hat ihn gelehrt, dafs die grofsen Reformationsgedanken, um deren- 
willen man wohl eine Revolution wagt, von der Menge doch nicht verstanden werden. Die 
materielle Folge ist nur die Zerstörung; und ist diese ein Erfolg? Wenn der alternde Goethe 
den unbefriedigten Faust von der Menge, deren erfreulichen Anblick ihm Mephisto empfiehlt, 
sagen läfst ') : 

*Das kann mich nicht zufrieden stellen! 

Man freut sich, dafs das Volk sich mehrt, 

Nach seiner Art behaglich nährt. 

Sogar sich bildet, sich belehrt — 

Und man erzieht sich nur Rebellen,' 



») Faust II, IV, p. 179. 
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so tritt hier die für Goethe im Gegensatz zu allen demokratiacheu Revolutionsfreunden charak- 
teristische Abneigung gegen die Menge hervor, die nie für die aufgeklärten Gedanken des Berr- 
Sehers ein reifes Yerstfindnis haben wird. Inderthat verurteilte den Dichter trotz seiner Berührung 
mit aller Welt seine Eigenart zur Einsamkeit, zur Sonderung von der Menge. Der Patriciersohn in 
Frankfurt hatte keine Berährung mit der Plebs gehabt, der Freund des Fürsten erfuhr sie nicht, der 
Alinister fand sie erst recht nicht; den Menschen und den Dichter interessierten zeitlebens nur seine 
Freunde, und die waren seines Standes. Je älter er wird, desto mehr verachtet er die Menge, 
die ihm nur als die rohe Masse erscheint, die der überlegene Geist des Regenten nach Belieben 
formt. Er wird immer unnahbarer. Kein Mensch, kein Ereignis darf ihm das innere Gleichge- 
wicht, die classische Ruhe stören oder die Zirkel seiner Betrachlungen und Beschäftigungen in 
Unordnung bringen. Alle, die ihn kennen, würden das als ein Unrecht ansehen; denn er steht über 
allen, selbst über Schiller, mit seiner Welt beschäftigt^). 

Seit Goethe anfing zu schreiben, nahm er thätigen Anteil an der deutschen Literatur; 
nach der Zeit französischer Nachahmung gelangle er durch die Sturm- und Drangperiode zum 
reinsten Classicismus und erlebte noch die gegen ihn reagierende Romantik. Die vorclassischen 
Anhänger Gottscheds wurden seine Gegner; die Trennung von den Originalgenies gewann ihm 
Widersacher; mit den Vertretern des Classicismus war er nicht immer einigt); die Romantik 
bekämpfte ihn. Aber alle diese Gegner besiegte er und wurde als Föhrer der dassischen Periode 
bis zu seinem Tode anerkannt Seine universale Überlegenheit erwies sich noch nach seinem 
Hingang in der Thatsache, daJGs man vergeblich nach einem würdigen Nachfolger für seinen ver- 
waisten Herrschersitz suchte. Gegenüber der maÜBlosen Nachahmung der Franzosen, der malslosen 
Schwärmerei für Ossian und Shakespeare, dem maüslos Fremdartigen und Blendenden der orien- 
taUschen und romantischen Dichtungen, findet Goethe das rechte Hais in der antiken Dichtung 
und Kunst, die definitiv seinen Standpunkt bestimmen, deren EinfluCs in seiner reiferen dichterischen 
Thätigkeit zutage tritt, an denen er bis zu seinem Ende festhält, obgleich er sie nur als Dichter, 
nicht als gelehrter Kenner er&lst hatte'). 

Wie anders erscheint dagegen Voltaire! Zwar hat er, für sich betrachtet, äufserlich im Voluire im allf^e- 
grofsen und ganzen manches mit Goethe gemein: in einem langen arbeitsreichen Leben hat er 
als doyen der französischen Literatur Ehre, Anerkennung, materiellen Wohlstand wie keiner seiner 
Zeitgenossen erworben. Mit allen regierenden Häuptern Europas, aufser dem König von Frankreich, 
stand er schlielslich in Briefwechsel. Er wurde nach und naeh aller seiner Gegner Herr. Er 



') Selbstverttindlieh wird damit nicht der Eioflars Schillers aaf deo Dichter Goethe ia Abrede gesteUt. 
Cfr. 1. B. die fleibis« Arbeit von Borges : 'Schillers Eiaflofs aof Goethes Dichtung'. Progr. d. Realsch. za Reodnitz 

1887, in der von 1797 an bis sam 2. Teil des Faost Schillers Einflafs nachgewiesen wird. 

^ Wielands französierender Classicismns, Herders ansschliefslich auf die Erforschung der Seele der 
Dichtong gerichtetes Streben, Schillers Kantische Philosophie, Goethes classischer Hellenismos konnten 
aof dia Daaar nicht ohne gegeosatsliche oder fesaelnda Berährang bei «einander beatehen. Wieland rechnet 
bald zo den Alten, die Verbindang Goethes mit Schiller drängt Herder in völlige Vereinsamang ; er wendet 
sich dem jangen Geschlecht za. Cfr. nach sonst über den Masenhof von Weimar z. B. Gottschall, Lit. des 
n. Jh. I, 2. Kapitel. 

*) Cfr. Hans Morsch: 'Goethe und die griechischen Bnhnendichter', Progr. d. kgl. Realgymn. za Berlin 

1888, eine kritische, mit grofsem Fleifs aad seltener Vollständigkeit gegebene Zasammenstellang der den Gegen- 
stand betreffenden Literatar. 

SopUeatdi«!«. 2 
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bestimmte w&hrend eines üeDSchenalters die Richtung^ die die EntwickeluDg d^r Literatur nicht blolJs 
in Frankreich, sondern in fast ganz Europa nehmen sollte. Er wurde der eigentliche und bedeutendste 
Vorkämpfer der Aufklärung. Von Ferney aus gab er als geachteter Patriarch in dem friedlichen 
Areopag der europäischen Völker seine einfluTsreiche Stimme ab. Seine letzte Reise nach Paris 
gleicht einem Triumphzug, dessen anstrengenden Strapazen er erliegt. 

Die lange literarische Herrschaft hat er also allenfalls mit Goethe gemein ; das ist aber auch 
alles. Sowie man anfangt die seinige näher zu betrachten, wie viel glänzendes Elend tritt uns da 
entgegen! Das erklärt sich nächst der Verschiedenheit ihrer Begabung aus den yerschiedenen Zeit- 
altem, in denen Voltaire und Goethe leben. Darin ist Goethe gegen Voltaire in entschiedenem 
Vorteil. Voltaire will sich zur Geltung bringen — er hat also auch noch literarischen Ehrgeiz 
— in einer Literatur, deren Ideale grofse Dichter schon dargestellt haben; die classische Richtung 
ist ihm Yorgezeichuet. Er kann nur nachahmen oder ergänzen. Dem herrschenden Classicismus 
muls er folgen, in ihm sich als bedeutend und überlegen erweisen, wenn er überhaupt Beach- 
tung erlangen will. Das drängt ihn von vornherein in einen parteiischen Standpunkt, der ihn der 
freien, rein menschlichen Bestimmung beraubt. Dabei mufs er einen Fortschritt in seiner Dichtung 
zeigen, sonst ist er bloÜBer Nachahmer; und er bemüht sich redlich, seinen verbesserten Classicismus 
als einzig echt zu erweisen. Manche Sophismen z. B. gegen Corneille. Aber im Kommentar über 
diesen Dichter, den er für Marie Corneille schrieb, eine in Armut lebende Seitenverwandte, nicht 
Enkelin, wie es hiefs, des grofsen Corneille, bezeugt Voltaure neben scharfem, bisweilen mafslosen 
Spott eine bewundernde, obschon nicht blinde Anerkennung Comeilles. Auch nachdem d'Alembert 
und Duclos, der ständige Sekretär der Akademie, geäulsert hatten, dals sie strenger geurteilt haben 
würden, bringt Voltaire in der zweiten Ausgabe des Kommentars (1774) zwar die leisesten In- 
korrektheiten zur Sprache, bekennt sich aber zu gering, um den groüsen Dichter, der ihm selbst 
Vorbild gewesen, herunter zu machen^). Trotzdem bleibt der Classicismus seine Fessel. 

Anders Goethe. Das Napoleonische *Vous etes un homme' bei der bekannten Begegnung 
1808 hat seine volle Berechtigung; aber man darf nicht verkennen, dafs ihm neben seiner gröüseren 
Begabung auch die Umstände günstiger sind. Voltaire steht am Ende eines vergehenden, Goethe 
am Anfang eines neuen Zeitalters. Man wende nicht ein, dafs ein bedeutender Geist sich immer 
zur Geltung bringt und 'früher oder später den Widerstand der stumpfen Welt besiegt'. Das ist 
in gewisser Beziehung Voltaire bis an sein Ende nicht geglückt. So wenig sein praktisches Streben 
mit Schillers idealischem verglichen werden darf, so sehr müssen wir erkennen, dafs bei alier 
traurigen Lebenserfahrung Schiller glücklicher daran ist als Voltaire. Während diesem das 'Apres 
nous le d^luge' einer untergehenden Zeit, eines zuchtlosen Geschlechtes den ganzen Erfolg seines 
Arbeitens infrage stellt, erhebt den getäuschten Schiller immer wieder der Gedanke an das kom* 
mende freie Geschlecht, für welches er kämpft, dem die Zukunft gehört. Schillers endliches Zu- 
sammentreffen mit Goethe war für den lange Heimatlosen gewils ein spätes Glück. Aber wieviel 
hatte er bis dahin eingebüfst! Wieviel fehlte ihm an seiner tiefern künstlerischen Durchbildung, 



^) 'Remarques sor Sertorias'. Act V, 6, Bd. XXXU p. 230. Voltaires Gegner hielteo sieh aar ao seine 
scharfen Bemerkangen über Corneille, aus denen sie des ersteren anmafsende Oberschätzung seiner eignen Dramen 
zu erweisen suchten. Dazu stimmt Goethe W. o. D. III., bei Hempel Bd. XXII, p. 36. Ich billige die von 
A. Schmitz *Le Commentaire de Voluire snr Corneille', Programm. Erfurt 1876, p. 23 ausgesprochene mafsvoUe 
Anerkennung von Voltaires Kritik über Corneille, die der Vf. in dieser Abhandlung eingehend untersucht. 
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die ihm der Kampf ums Dasein yerkümmert hatte 1 Man sehe nur den Briefwechsel an! Goethes 
Worte im Epilog zur Glocke sind ein Sieg edler Gesinnung, eine echte Freundesthat in Schillers 
Geiste ; aber Leben und Wirklichkeit erwiesen gerade an Schiller, wie sehr es im Leben auch des 
begabtesten Dichters auf gänstige Umstände ankommt. Auch kann ich an dieser Stelle neben 
Voltaire den ungänstig gestellten Rousseau, der auch nicht die glöckliche Vollendung erreicht, zu 
der er bestimmt ist, nicht unerwähnt lassen, obgleich auch er den Vergleich mit Schiller nicht 
aushält. Voltaires Erbitterung gegen Jean-Jacques ist an anderer Stelle zu besprechen. Schiller 
fand seinen Goethe; aber Rousseau ist zeitlebens, obwohl nicht ohne eigne Schuld, heimatlos ge- 
blieben. Mit Voltaire verglichen, erweckt er durch seinen Naturalismus den er mit glänzender 
Beredsamkeit vorträgt, eine lebendigere Teilnahme als jener. Treffend vergleicht du Bois-Reymond ^) 
Pradiers Statue von Jean-Jacques, die die Stadt Genf errichten liefs — Rousseau auf curullschem 
Sessel, Griffel und Foliant in Händen — mit der Erscheinung eines römischen Gesetzgebers, eines 
Ulpian oder Tribonian. Das ist der wirkliche Rousseau nicht. 'Ich hätte ihn — fährt du Bois 
fort — in jungen Jahren, mit fliegendem Haar, in leichter Reisetracht dargestellt, neben ihm Hut, 
Wanderstab und ärmliches Reisebundel, wie er sich in den 'Confessions' beschreibt. Auf eine 
felsige Brustwehr sich lehnend, stützt er mit der Hand das schwermütig geneigte Haupt, und das 
feuchte Auge schaut aus weit über seinen geliebten See, wo um die Klippen von Meillerie die 
holden Geschöpfe seiner Einbildung schweben, so lange es eine französische Sprache giebL' Das 
ist der unglückliche Rousseau, Goethe wird in der deutschen Literatur sein glücklicher Epigone. 
Er hatte Lessing zum Vorgänger, Herder wurde sein Ijchrer. Der Classicismus Racines wird 
Voltaire zur drückenden Fessel, Lessings Minna aber weist Goethe auf die Bahn der nationalen 
Befreiung. Der Umgang mit Herder lehrt ihn Rousseau, den Gegner Voltaires, richtig verstehen 
und, wie jener es that, das ganze Zeitalter der Civilisation als Verschlechterung eines ursprünglich 
vollkommenen Zustandes verurteilen. Das führte ihn im Leben, weil zur Emancipation des Indi- 
viduums von jedem fremden Einflufs, weil zur idealsten Erfassung menschlichen Rechtes und 
menschlicher Freiheit, notwendig auch zum gänzlichen Bruch mit Voltaire und seiner theoreti- 
sierenden Zeit. Wenn also der junge Goethe den greisen Philosophen von Ferney aufgab, so wurde 
ihm diese Trennung wahrlich nicht schwer gemacht; er gab den ihm widerstrebenden Romanismus 
auf, der nach langer Blüte, in letzterer Zeit schon kränkelnd, dem Tode langsam entgegenwelkte, 
ohne Zwang, ohne Einbufse seiner dichterischen Freiheit zu erleiden, im Gegenteil als Mensch im 
höchsten Sinne seinen Beruf erfüllend. Der greise Voltaire aber wird von dem philologisch ge- 
schulten Lessing, dem übrigens mit Unrecht der sonst objektiv urteilende Desnoiresterres *) von 
anfang an persönlichen Groll gegen den Verfasser des 'Siede de Louis XIV.' zuschreibt, in der 
Dramaturgie scharf mitgenommen, als Muster verworfen, eine eigene Ästhetik des deutschen 
Dramas hingestellt. Auch das kommt Goethe zu gute. Inderthat ist also Voltaire durch den 
ungünstigen Platz in seiner Literatur gegen Goethes Stelle in der deutschen im Nachteil. Vol- 
taire lebt wie in einer glänzenden Gefangenschaft, der Blick in die Weile ist ihm durch den ganzen 
Apparat französischer Gärtnerkunst mit ihren geschmackvollen Baumgruppen, marmornen Götter- 
bildern und Wasserkünsten gehemmt; ein schöner Aufenthalt, aber doch ein Gefängnis. Goethe 



^) E. do Bois-ReymoDd : 'Friedrich 11. aod Jean-Jacqoes Roosteav'. Rede in der Akad. d. WistenschafteD 
zo Berlin 30. 1. 79 gebalteo, p. 26. 

*) *VolUire et la toei^^ ao 18. m.' IV, 162—171. 
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aber öberschani tom Straftbnrger Münster aus den weitesten Horizont der wirklichen Welt; hier 
will er seine jungen, noch unversncbten Kräfte erproben, einem selbstbestimmten Leben neuen 
nnd reichen Inhalt geben. Sollte unsere Literatur einen zweiten Dichter wie Goethe erleben, so 
wird er es gewiOs nicht leicht haben, sich zur Geltung zu bringen; aber schon deswegen wird er 
nicht in Voltaires Lage abhängiger Nachahmung kommen können, weil von vom herein unsre 
dassische Literatur die freie, naturgemäfse Entwickelung des Individuums veriangt, keine andere 
Schule, keine Lehrmeisterin als die Natur anerkennt Dieser wesentliche Unterschied gegen den 
französischen Classicismus erfordert eine genauere Betrachtung Voltaires in seiner bürgerlichen und 
literarischen Stellung unter seinen Zeitgenossen, soweit sie hier für den Vergleich mit Goethe in 
betracht kommt 

Voluire im be- Die Arouets gehörten der roture an, das Lohgerberhandwerk war in ihrer Familie erblich'), 

800 ereo. .^ Urkunden nachweislich bis 1525 zurück, in welchem Jahre es Helenus Arouet betrieb. Des 
Dichters Grofsvater wurde Tuchhändler in Paris, wo er Vermögen erwarb; der Vater erst Notar, 
dann Rendant bei der Rechnungskammer zu Paris. Er ist ein einfacher, ehrenfester Mann, der 
als Jurist das geschäftliche Vertrauen der ersten Familien Frankreichs genofs; dabei aber kein 
trockener Aktenmensch, dessen höchste Wonne es ist, über vergilbten Pergamenten zu brüten, 
sondern ein heiterer, gebildeter') Gesellschafter, der bei seinem Vermögen ein Haus machte und 
Leute empfing. Durch bedeutende^) Männer, die bei ihm verkehrten, kam der Vater in eine 
wenn auch nur oberflächliche oder geschäftliche Berührung mit Ninon de TEncIos, Corneille, Boileau. 
Die Besucher der Gesellschaften bei Ninon, in deren Hause die Schriftoteller- und Dichter weit ver- 
kehrt, bringen das Gespräch über interessante Gegenstände der Literatur auch in Arouets Familie, 
Chateauneuf beschäftigt sich gern mit dem jüngsten trotz seiner stäten Kränklichkeit sehr ge- 
weckten Knaben des Hauses, der durch unerschöpfliche Fragen und treffende Antworten seine 
Aufmerksamkeit erregt. Auf Veranlassung desselben Freundes, wie Voltaire^) berichtet, oder in 
Anerkennung der vom Notar geleisteten Dienste, wie D. Straufs mit Recht annimmt, vermacht 
Ninon dem jungen Arouet ein Legat ^für Bücher'. Drei Jahre nach dem Tode der Mutter (1704), 
kommt der zehnjährige Knabe ins College Louis - le - Grand, um bis zu seinem 16. Jahre die 
eklektische, halb dassische halb moderne Ausbildung der Jesuiten zu geniefsen. Schon seit 
1706 führt wiederum Chateauneuf den durch die bekannten Invaliden verse *) in Paris schon 
kurze Zeit beachteten Arouet in die Sociale du Temple ein, deren Einflufs für seine Zukunft ent- 
scheidend wird. 

In der Entwickelung seiner Individualität ist also Voltaire ganz das Kind seiner Zeit 
und, trotz ihrer in mancher Beziehung anzuerkennenden Gröfse, keiner guten Zeit; ihre Schwächen 
wie ihre Vorzüge zeigen sich bei Voltaire in den grellsten Farben. 
}er Absolotismas Das absolute Königstum in der Idee Mazarins und Fleurys ist keine Vereinigung aller 

10 Frao reic . g^g^i^fien Elemente zu überhaupt irgend einer flarmonie, vielmehr erscheint es sehr bald als 

eine Entartung der reinen Despotie Richelieus. Die Unfähigkeit, alle Elemente im Staate gänzlich 



1) Defooiresterres ftfrtao io Dean, abfckirat — ÜImf. die Fanilie Arooel Deaa. I, 16. 

2) Dean. I, 9. 

') RocbebniBe, CbateaiuieBf, Gedayo. Dean. I, 12. 

«) Bd. XXm, M^laogea 11, p. 512,' *snr Ninon de l'Bocloa'. D. Strand, 'Voltaire' p. 15. 

») Dean. I, 31. 
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zu unterdröckeD, die sich in seinen Bau nicht einfügen wollten, liefs Bruchteile vom Ganzen der 
GeseUschaft gesondert besteben, die nicht verschwinden konnten. Und wenn sie längere Zeit von 
dem Glanz von Versailles überstrahlt wurden, sie konnten auf die Dauer nicht tot geschwiegen 
werden; es wurde, wenn sie nicht ganz verschwanden, nur eine Frage der Zeit, wann das König- 
tum mit diesen ihm incommensurabeln Gröfsen rechnen mufste. Und sie verschwanden nicht. 
Das absolute Königtum ist ein interessanter Versuch über die Feststellung der Machtsphäre eines 
einzelnen Menschen ; aber es bleibt, selbst mit den glänzendsten Mitteln dargestellt, nur die macht- 
volle Negation unverletzlicher Positionen, nämlich der Menschenrechte. Das beweisen die zahllosen 
Gewaltakte der Bourbonischen Kabinetsjustiz. Aber die Bastille konnte lange nicht alle Unzufrie^ 
denen aufnehmen, deren Epigonen einst dasselbe Gefängnis stürmen sollten. Und was die gro£se 
Zahl der Vernünftigen, der Denker, selbst der enthusiastischen Bewunderer des Königs betrifft, so 
erkannten sie grade seine Gröfse, seinen Herrscherberuf in der praktischen Bethätigung seiner 
Macht Der Gedanke der göttergleichen auf Einen übertragenen Macht hatte etwas Berauschendes, 
Hinreifisendes. Die egoistische Ausnutzung der Menge durch den Einen für seine gloire wurde 
widerspruchslos geduldet, fand nicht einmal in den Gedanken des Volkes Widerstand. Man empfand 
das Angenehme der vermehrten Machtbefugnisse des Königs und stellte sich das Grofse vor, das 
er mit ihnen wirken konnte, ohne daüs diese Betrachtung schon gefahrliche egoistische Gelüste 
erwedite. Im Gegenteil, so schonungslos der Egoismus des Herrschers befriedigt wird, so selbst- 
verständlich wird das vom Volke geduldet; aber nicht aus Liebe zum Fürsten, sondern weil in der 
Menge derselbe Egoismus lebt; 'man würde dasselbe thun, wäre man an der Stelle des Fürsten'. 
Zwischen ihm und dem Volk besteht keine herzliche Verbindung, aber es sonnt sich an seiner 
gloire. So singen die Poeten den grofsen Ludwig, so errichten ihm seine Baumeister und Künstler 
die grofsen Erinnerungsmale von Versailles, die seinen Herrschergedanken und ihre Begeisterung 
für denselben ausdrücken. Diese ehrgeizige Hingabe an ein willkürlich gesetztes Ideal ist charak- 
teristisch für die Bomanen, besonders für die Franzosen; ihre Begierungsform ist das absolute 
Königtum. Ihr steht gegenüber die bei den Germanen erscheinende liebevolle Hingabe an die 
Person des Fürsten, die aber nur denkbar wird unter lebendiger Beteiligung der Völker^) an 
allen wichtigen Fragen; ihre Begierungsform ist das verfassungsmäfsige Königtum. Die selbstän- 
dige, aus eigner Initiative des Volkes hervorgegangene Mitwirkung fehlt den Thaten des grofsen 
Ludwig; seine glänzendsten Denkmäler bringen immer nur eine Seite des französischen Volkes, 
eine Bichtung seines Geistes zum Ausdruck. Die andere, die zur Darstellung des ganzen unent- 
behrlich ist, weil sie nur zusammen mit der ersten ein menschlich vollkommenes Bild der Zeit 
giebt, tritt scheu vor dem Glänze des Königtums in die einsame Stille der philosophischen Be- 
flexionen zurück, in die Coterieen und Gesellschaften der Literaten, wo sie lange unbeachtet, auch 
absichtlich geheim gehalten, dahin lebt. Diese auf die freie Bestimmung des Individuums gerichtete 
Seite des französischen Geistes, die menschlich bedeutendere, zog allmählich alle Elemente einer 
serslörenden Gegenwirkung gegen die erste an sich, zu einem kommenden Weltgericht Vertreter der 
letzteren wird Voltaire, ohne dafs er sie zu ihren äuüsersten Konsequenzen führte. Damit ist seine 
Bahn, die der philosophischen Aufklärung, angedeutet 



^) Rede des Forsten Bismarck in Deutseheo Reicbstas 6. 2. 88. 
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Der Absolatismus Ganz anders erscheint der Absolutismus in Deutschland ; über ihn eine kurze Bemerkung, 

in Deatschlaod. pj^ j^eue und mit ihr die unbedingte Liebe zum Herrscher ist ein wesentlicher Zug des deutschen 

Geistes, der sich von den Tagen Gunters und Hagens bis auf Kaiser Wilhelm II. und Fürst 
Bismarck wesentlich monarchisch erweist. Die grofsen Feindschaften der Fürsten im Laufe der 
deutschen Geschichte, z. B. die der Weifen gegen die Kaiser, bestätigen nur diese Behauptung. 
Mitthätig wirkt das deutsche Volk an der Aufgabe und Arbeit des Fürsten, mit dem es sich eins 
fühlt in treuer Pflichterfüllung. Eine feindliche Trennung des Fürsten vom Volke ist nur zeit- 
weise künstlich durchführbar, aber nicht eine solche des Volkes vom Fürsten; für ihn irägt es 
die schwersten Lasten, die Liebe zu ihm ist in der traurigsten Entfremdung nicht zu töten. Diese 
Liebe wird bestehen, so lange nur irgendwie die Mitwirkung des Volkes an dem Werk des Fürsten 
besteht Wo sie aufliört, wird ein Absolutismus im Sinne Ludwig XIV. möglich. Dieser Fall ist 
in Deutschland im 18. Jh. nicht eingetreten, trotz der zahllosen Kopieen des TEtat c'est moi' 
namentlich durch kleine Fürsten, trotz der harten Probe, auf die die Liebe zum Fürsten gestellt 
wurde. Denn der Salomo des Nordens^), der Verfasser des Anti - Machiavell '), ist trotz seines 
französischen Äufseren der treueste, aufgeklärteste Vater seines Volkes, und Kaiser Joseph bemüht 
sich ihm zu folgen. Zwei classische Tragödien unsrer Literatur, Lessings *Emilia Galotti' und 
Schillers *Kabale und Liebe', geben uns ergreifende Bilder absolutistischer Entartung, wie sie an 
kleinen deutschen Höfen in dieser Zeit leider nicht vereinzelt sind. Bei Lessing die Katastrophe 
dumpfer Verzweiflung. Nach bewegten Wechselreden zwischen Vater und Tochter, so bewegt, wie 
sie Lessing überhaupt dichtet, spricht Odoardos Dolch das entscheidende Wort Keine irdische 
Gerechtigkeit, kein Appell an das Volk, keine Bevolution. Wortlos stirbt die Tugend. 'Dieses 
Leben ist alles, was die Lasterhaften haben.' Gegenüber der starren Hofl'nungslosigkeit, in der bei 
Lessing die Unschuld der brutalen Gewalt erliegt, erleichtert sich bei Schiller der stürmende Groll 
in zündenden Beden. Dieser begeisterte Liebhaber Luisens ist bei J.-J. Bousseau in die Schule 
gegangen; der alte Miller hat gelegentlich den Mut, frei von der Leber zu sprechen. Aber auch 
hier rufen die nach Afrika verkauften Landeskinder bei ihrem Abmarsch in den Tod: 'Es leb' 
unser Landesvater — am jüngsten Gericht sind wir wieder da !' Also auch hier unbedingtes Dulden, 
wehrlose Ergebung, keine Bevolution. Der französische Absolutismus ist dem deutschen Geiste 
von vorn herein nur aufgepfropft worden, hat nicht das tiefe Gemüt des deutschen Volkes, nicht 
seine hingebende Treue zerstört. Er hat auf den Geistern gelastet in seiner ganzen egoistischen 
Härte, nicht sie durchdrungen. Er ist vielmehr ein unorganischer Bestandteil des deutschen Volks- 
lebens geblieben, bis er wie eine materia peccans von ihm ausgestofsen wurde. Der philosophische 
Zuschauer der absolutistischen Vorgänge in Frankreich fällst als ein echter Deutscher das, was er 
sieht, von seiner ideellen Seite und theoretisiert darüber. Und sieht er im eignen Lande die 
fremde Unsitte und den fremden Unfug in der plumpsten Nachbildung, so duldet er sie ohne 
Murren. Es fehlt eben trotz aller Frankreich zugewandten Aufmerksamkeit an unmittelbarem Be- 
dürfnis nach Bevolution; und das liegt an der unzerstörbaren Zuneigung des Volkes zu seinem 
Fürsten. Und war dieser ein Unwürdiger, man ertrug ihn im Hinblick auf Friedrich von Preufsen, 



^) So begrüfst Voltaire Friedrich II. io der bekannteD Ode aof seine Thronbesteigoog Bd. VIII, Ode X, 
p. 445; aoch sonst oft in Episteln, Epigrammen, Prosa; %. B. Epigr. 212 (1756), Bd. X, p. 557; M^moires p. 15. 

*) Voltaires Bewnnderong für Friedrich bei Desn. II, 7, p. 273; Vorrede za Friedrichs Anti-Machiavell, 
M^ianges D, p. 147— 52; Epigr. Bd. X, 135; 203; in den Episteln oft. 
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dessen grofises Vorbild von Pflichttreue und Duldung die Gemüter aller Deutschen erfüllte und den 
Sturm unwilliger Empörung mehr wie einmal m friedlichere Bahnen lenkte. So bleibt die Re- 
volution als interessantes Sujet menschlicher Entwickelung wohl beachtungswert. So viel man 
aber im einzelnen von ihr lernen kann, im ganzen kann sie die Menschheit nicht vorwärts bringen. 
So verhält sich Goethe zu ihr. 

Während in Frankreich die Unhaltbarkeit der Zustände schon den Anfang vom Ende vor- Goethe im be- 
bereitet, reist der Dichter Goethe nach Italien, Iphigenia die reinsten Töne hoher Menschlichkeit 
in den Mund zu legen. Mit der gröHsten Gleichgültigkeit gegen die Zeitereiguisse folgt er nur 
seinem dichterischen Bedürfnis. Das wüste Geschrei der Völker läfst ihn kalt, er kann ihrer 
Beobachtung keine rein menschliche Seite in höherem Sinne abgewinnen. Eindrücke hat er auch 
aus der Zeitgeschichte unzweifelhaft genug gehabt, aber keiner war so mächtig, dafs er ihn ganz 
erfüllte oder aus seiner Eigenheit herauszubringen vermochte. Der Verlauf seiner Entwickelung 
blieb wie in den früheren Epochen ein selbständiger und eigenartiger, weil er keinen mächtigeren 
Geist fand; aber weil alle literarisch bedeutenderen mit ihm in Berührung kamen, wurde er ihr 
Leiter, das unerreichte Vorbild und Muster der neuen classischen Dichtung. 

Wenn man bei Goethe sehr bald seine Art zu dichten und zu denken feststellt, bei ^ y^^i^^^^ 

a) als Dicliter. 

Voltaire ist es aufserordentlich schwer, weil er nicht wie jeuer als eine selbständige Natur erscheint, 
die unbekümmert um die Welt ihren eignen Weg geht, sondern unbekannt in der Menge steckt, 
aus der er sich erheben will. Um bemerkt zu werden, macht Voltaire Opposition, fängt an zu 
reformieren, zu ändern. Seine Wirksamkeit wird allmählich die Reaktion gegen keine geringere 
Aktion als die sämtlicher Geistesströmungen seiner Zeit, die er sich dienstbar machen will. Die 
Vielseitigkeit seiner Arbeiten bildet ein Mosaik voll versatiler Abwechslung, durch welches er wie 
ein lebendiges Stück Zeitgeschichte erscheint, jedoch so, dafs er überall mitwirkt, nirgends wie 
Goelhe sich von vom herein über die Zeit selbständig erhebt. Denkt man sich nun von 
Malherbe an bis zu Racines Tode die bedeutendsten Richtungen der Poesie und der Prosa in 
immer breiteren Bahnen entwickelt und Voltaire schliefslich in allen thätig, und mit Aufsehn 
thätig, so entsteht die proteusartige Vielgestaltigkeit von Formen, die Goethe in der Anmerkung 
zu Rameaus Nefifen offenbar hat ausdrücken wollen. Darum ist Voltaire kein Dichter wie Goethe, 
und da dieser in allen seinen Werken den Charakter eigentümlicher Selbständigkeit bewahrt hat, 
die überall nur ihn zum Ausdruck bringt, unvermischt mit den Elementen, die auf ihn einge- 
wirkt haben, so ist Voltaire als Dichter mit Goethe überhaupt nicht vergleichbar. -Alle Versuche 
nach dieser Richtung fallen gewaltsam aus. Die Leichtigkeit der Versifikation , die Voltaire von 
Kindesbeinen an inne wohnt, ist die Folge der rhetorischen Ausbildung eines allerdings bedeutenden 
Talents, die auf Chateauneuf und Pater Poree^) im Jesuitenkolleg zurückgeht. Seine spätem 
Neuerungen, versifikatorische Freiheiten, werden von strengen Classikern und seinen Feinden ge- 



^) Deio. I, 25 — 27: Pater Poree führte metrische and rhetorische ÜbaDgeo io der Muttersprache eio, die 
V. io dankbarer Erinoeraog behalt. TourDemiDe uod Thoalie, der sich später d'Olivet neoot, werdeo nebst 
Porje oft mit Dankbarkeit erwähnt, le Jay, PatooilJet, Noootte mit Spott Im Artikel 'Edocation' des Dict. phil. 
Bd. XVJII, p. 471—72 hält sich V. über die unpraktische Wahl der Lehrgogeastände in der jesuitischen Er- 
ziehung auf: Geschichte und Geograplüe und die exakten Wissenschaften wurden nicht gelehrt, dagegen 'Latein 
und dummes Zeug*. Anders allerdings schreibt V. an den Theatiner Boy er, den ehemaligen Bischof von liirepoix, 
Dfsn. II, 9, p. 367, weil er Akademiker werden wollte. In diesem Brief, der nicht, wie Straufs berichtet, an de la 
Tour, sondern an den einflnfsreichen Theatiner gerichtet war, kann V. den jesuitischen Schulunterricht nicht genug 
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tadelt, in Wirklichkeit sind sie für seine Beurteilung nicht von Belang. Wenn man die Harmonie 
der Sprache, die vollendete Form der Verse und den tragischen Gehalt von Racines Britanniens, 
Ph^dre oder Mithridate mit Voltaires Zaire, Herope oder Semiramis vergleicht, kann man nicht 
schwanken, Racine die Palme zu geben. Der Vers, den der 'grolse' Corneille nicht immer be- 
herrscht, erscheint bei Racine in vollendeter, weil natürlicher Grazie; er einzig hat ihn nicht als 
Fessel empfunden. Voltaires tragische Verse sind rhetorisch korrekt, aber die Harmonie der Sprache, 
die Anmut des Ausdrucks deckt oft inhaltlich frostige, unpoetische Reflexionen; sein unerbittlicher 
hon sens hindert die Vollendung des zarten Kunstwerks und nimmt ihm den Reiz, den seine Form 
erregt; der Denker siegt über den Dichter. Tritt schon im Drama oft genug das trockene Nach- 
denken an die Stelle der warmen EmpGndung, so noch vielmehr in den andern Dichtungsarten, 
die noch mehr der rein subjektiven Gestaltung des Dichters unterliegen. Die Henriade ^), die 
Oden'), selbst die Episteln haben manchen schönen und groisen Gedanken; aber oft fragt man 



lobeo, um Boyer zn gewiBDen. Aber es gelaog: nicht, er kam trotz dieser Tartalfehaltaag aicbt in die Akademie. 
Seinem persönlichen Groll darüber nacht er dadurch Laft, dafs er Boyers Unterschrift 'anc. ev^qoe de M.' ia 
'&ne ev^ae de M.' «> Bselsbischof von Mirepoix' verwandelt; noch später, in den 'M^moires poar servir ä 
l'histoire de M. de V. ecrits par iai-m£me', Bd. I, p. 24 nennt er Boyer 'an vieil imbecile*. Desn. 11, 9, p. 370. 
Als Boyer 1748 Kardinal werden wollte, dichtete V. aof ihn das Epigramm Bd. X, 167, p. 539: 

fin vain la fortnne s'appr^le 
A t'orner d'an lastre noaveaa; 
Pias ton destio deviendra beaa, 
Et plus to noas paraitras bMe. 
Benoitt*) donae bien na cbapeaa, 
Mais il ne donne point de tete. 
•) Benoit ist Pabst Benedikt XIV. Gegen Boyer aach Epigr. 186, p. 546—47. 

1) Wenn Friedrich IT. z. B. den 7. Gesang der Heoriade aber den 11. der Odyssee stellt, 'Avant propos 
snr la Henriade', bei V. Bd. VIII, p. 24, so finden wir das verständlich. Sein Kunstideal ist eben das Voltairea. 
Aber wenn wir selbst von Vs classischam Standpaakt ans den erwähnten Gesang bearteilen, so kaoa ans zwar die 
Gröfse seiner Gedanken imponieren, aber sie sind keineswegs äberall poetisch. Nach der sehr gelengeneo echt 
poetischen Wolkenfahrt Heinrichs mit Ludwig, kommt moralisierende Indignation über den Verkauf von Staats- 
imtern zur Behaadlong, finanzielle ond handelspolitische Betrachtangeo. Wenn es dem Dichter unmöglich war^ 
ihnen eine poetische Seite abzigewinnen, mofste er sie gegen die geschichtliche Wahrheit poetiaeh gestalten oder 
sie ganz fallen lassen. Das wollte er aber grade nicht; seine Tendenz tritt auch hier hervor. 

*) z. B. *Ode sur le fanatisme' an Emilie, Marqnise da Chltelet, seine Schülerin und Freundin, Bd. VIH, 
Ode VII, p. 427—30. Trotz der vollendeten Verse, im ganzen Gedicht kälteste Betrachtang des Atheismos, der 
Jaoseaisten und- Moliaiaten. Grade dieser ihm philosophisch nahe stehenden Frenndia widaiet er seine eigeaatea 
religiösen Reflexionen. Sie bleiben äberall charakteristisch für ihn, selbst wenn er den Tod einer Freundin be- 
weint So Ode XV, p. 462—66, an Friederike Sophie Wilhelmioe v. Baireuth, Friedrichs Schwester, deren Ver- 
herrlichung im grofsen Stil dieser von V. erbat. Correspondance VII, 3693. Voltaire antwortet VO, 3708, mit 
acht Strophea, die dem Köaig nicht genügen; er verlangt ein grölJMres Gedicht, Corresp. VIH, 3755 und 3794, 
worauf V. Ode XV dichtet, die am 12. 3. 1759, nach Corresp. VHI, 3808, in des Königs Hände gelaagt, grofiM 
Anerkennung findet. Von dem ersten Gedicht, Corresp. VII, p. 541, lautet die dritte Strophe: 

Femme sans pr^jng^s, sans vice et sans mollesse, 
Tu bannis loin de toi la Superstition, 
Fille de llmposture et de 1* Ambition, 

Qui tyranaise la Faiblesse. 
Lea Langneurs, les Tourmeats, ministres de la Mort, 
T'avaient diclar^ la guerre etc. 
In der Ode XV, die zu dem Besten gehört, was V. in dieser Art gedichtet, und die in edeln poetischen 
Tönen einem grofsen Schmerz Ausdruck giebt, Strophe 9: 
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sich: 'konnte er das nicht poetischer und des Gedankens, den er aussprechen will, wördiger in 
andrer Einkleidung sagen?' oder: 'Gehören diese geistvollen Aper9us, so schätzenswert sie als 
Philosopheme sind, hierher in dies Gedicht?' Das Tendenziöse seiner Dichtung tritt zu deutlich 
hervor. Wenn er es selbst nicht beachtete, dafs die poetische Form und der frostige Inhalt sich 
nicht deckten, so ist das ein Beweis, dals ihm die feinere ästhetische Unterscheidung abging, oder, 
dafs er sie vernachlässigte. Und ist das letztere der Fall, weil ihm , wie er selbst von sich sagt, 
ein hastiges Arbeiten eigentümlich war, in dem er nicht, wie Racine z. B. an der Ph^dre, jahre- 
lang an der höheren Vollendung seiner Dichtungen feilte, so tritt neben der Schwäche in der 
unpoetischen Wahl der Gedanken die zweite der fluchtigen Zeichnung oft genug hervor; beide ver- 
mindern den Wert seiner Dichtungen inderthat. Aber alles, was er schreibt, verrät trotz der oft 
zutage tretenden Ungründlichkeit seines Wissens, die den philologisch grundlichen Lessing so sehr 
gegen ihn aufbringt, den tieferen Blick des Forschers, ein fein fühlendes Urteil in ästhetischen 
Fragen, Geschick und Verständnis in der Behandlung schwieriger Gegenstände. In summa: das 
prosaisch-logische Element seiner Begabung siegt bei Voltaire oft über das poetisch ästhetische. 
Dieselbe Erscheinung, die man an vielen andern Schriftstellern der Zeit machen kann, zeigt die 
Abnahme der poetischen Jugendkraft des ganzen Zeitalters, in dem die alternde Vernunft die 
geistige Herrschaft Obernimmt. Der Skeptlcismus stellt schliefsiich alle classischen Errungen- 
schaften in Frage und zersetzt die Urteile über den Wert derselben. Die Vernunft wird zu ver- 
nünftig und veranlafst eine allgemeine Unsicherheit in der Wertschätzung der literarischen Er- 
zeugnisse. Die daraus resultierende Unzufriedenheit ruft einen Kampf Aller gegen Alle hervor, 
eine Gährung, die auf die Beseitigung aller classischen Oberlieferung hinarbeitet. Das ist der Zu- 
stand der französischen Literatur, den Goethe 1770 in Strafsburg beobachtet. 

Wenn man Schiller als Schrittsteller neben Goethe betrachtet, so tritt bei ihm die lite- b) als Literat, 
rarische Welterfahrung gegen Goethes weltentrückte Ruhe hervor. Goethe kümmert sich nicht um 
die Gunst des Publikums^). Iphigenia und Tasso sind nur für seine Freunde geschrieben, die 
Gesamtausgabe seiner Gedichte bringt ihm einen Achtungserfolg und kalte Aufnahme beim deutschen 
Publikum, wie Düntzer richtig feststellt. Goethe hatte eben nicht für das tägliche Brot arbeiten 
müssen. Schiller war durch seine Notlage auf den Markt des Lebens gewiesen worden. Darum 
macht er seit ihrem Zusammenarbeiten, wie ein erfahrener Soldat, der die Schlacht kennt, die 
Verhandlungen mit dem Buchhändler, schlägt die Art der Publikationen vor und bestimmt, welcher 
Aufsatz oder sonstige Beitrag zu dieser Zeit passend vor dem Publikum erscheint. Aber, will 
man Schiller gegen Goethe in dieser Beziehung zum Literaten herabsetzen, Schiller neben Voltaire 
steht doch unendlich höher als der Franzose, oder richtiger, ist doch von ihm so verschieden wie 
der ideale Dichter vom praktischen Feuilletonisten. Chateaubriands bekannte Analyse des franzö- 
sischen Nationalcharakters') scheint ganz im Hinblick auf Voltaire gemacht zu sein. Die von 
Chateaubriand aufgestellten Gegensätze finden in Voltaires Natur und ihrer Bethätigung ein so 



Haas! Qai d^sormais dans une cour paisible 

Retieodra sagemeot la Soperstition, 

Le saoglaot Faoatisme, et TAth^isme horrible, 

Eochaioes soos les pieds de la Religion? etc. 

^) Hermao Grimm: 'Goethe'. Akad. Vorless. Beriio 1882; p. 356—57. 

*) Essai sar les R^volatioas. London 1797. 
Bophieiuahal«. 
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treffendes Beispiel, dafs wir das Urteil, er sei der bedeutendste Typus, der seiner Zeit 
ihren Stempel aufgedrückt habe, wohl begreifen, aber beim Vergleich des Franzosen mil Deutschen 
kein annähernd richtiges Äquivalent finden. Sehr richtig sagt D. StrauDs'): 'so rätselhaft uns 
Voltaires Charakter bleibt, wenn wir ihn als Menschen für sich, als biographisches Objekt be- 
trachten, so klar wird uns der Mann, sobald wir ihn in den geschichtlichen Zusammenhang hinein- 
stellen, dem er angehört. Es ist uns viel leichter anzugeben, was er gesollt und was er geleistet 
hat, als was er gewesen ist. So seltsam es klingt, einen Mann wie Voltaire mit einem Ausdruck 
aus der Sprache der Frommen zu bezeichnen, so kommt uns doch, wenn wir ihn in seinem Jh. 
betrachten, unwillkürlich die Vorstellung eines göttlichen Rüstzeuges in den Sinn. Wenn es 
überhaupt dergleichen giebt, so hat es nie ein besser zugerichtetes und leistungsfähigeres gegeben. 
Wir verstehen darunter ganz einfach und natürlich eine Geistesanlage, die, an sich schon unter 
den Bedingungen einer gewissen Zeit erregt, sich nach deren Eigentümlichkeiten und Bedürfnissen 
ausbildet, und nun den letzteren, die sie in sich fühlt, abzuhelfen sucht. Je begabter und zeit- 
gemäfs begabter ein solches Individuum ist, je vollständiger es die Bildungselemente seiner Zeit 
in sich aufgenommen hat, und je lebhafter es deren Bedürfnisse mitempfindet, desto tiefer wird es 
wirken.' Das also hat Voltaire mit Schiller gemein, dafs er wie dieser ein Tribun für die Rechte 
der Menschheit, aber in seinem Zeitalter und in seiner Art erscheint. Die von dem gereiften 
philosophischen Franzosen mit aller Energie und allen Mitteln materieller Macht unterstützte Auf- 



klärung, die selbst sein 'Ecrasez Tinfäme' — sc. la superstition — classisch ') macht, erfafst der 
deutsche Anhänger Kants höher, weil ausschliefslich mit seiner philosophischen Intuition, die er 
mit seinem dichterischen Feuer belebt. Voltaires, des von der ganzen gebildeten Welt anerkannten 
Mannes, praktische Bestrebungen überträgt der noch nicht dreifsigjährige Dichter des Don Carlos 
mit der selbstlosesten Begeisterung in eine ideale Welt, die über die Schwächen der ziemlich 
irdischen Thätigkeit, von denen wir Voltaire nicht freisprechen können, weil erhaben ist. Steht 
also dieser mehr durch den Verkehr mit der aufzuklärenden Masse in den Schwächen seiner Zeit, 
so kann uns das gehässige Urteil seiner Gegner nur zu seinen gunsten einnehmen, weil er sich 
jenen überlegen erweist. Und suchte er sich als Vorkämpfer menschlicher Bildung mit allen 
Mitteln zu irdischer Macht zu bringen, um die Aufklärung durch dieselbe wirksamer zu verbreiten, 
so kann man diesen Egoismus aus höherer Absicht, diesen 'despotisme eclaire' nur billigen, wenn 
auch persönliche Bereicherung mit dabei im Spiele ist Und hätte er nicht in dieser Weise dem 
Fortschritt der geistigen Entvirickelung besonders durch den Verkehr mit Friedrich dem Grofsen 
grade in Deutschland gedient, die Klassiker von Weimar würden das neue Jahrhundert noch 
weniger reif für ihre Ideale gefunden haben. 

Mag also der junge roturier Arouet, wie wir ihn oben in der Familie beobachteten, durch 
seine Erziehung und durch seine Verhältnisse zunächst ein Streber werden, dessen Bedeutung die 
Patouillet^) und Nonotte schon seit der Schulzeit erkannten und bekämpften, dessen Begabung 



>) 'Voltaire* p. 852—53. 

') Eogel: Geschichte der frz. Lit. I, p. 311; der obige Setz erscheint oft am Schlafs voo Briefen ao 
Freaode wie eine Geheimformel gesetzt, so an Damilaville, d'Alembert. Cfr. Straofs 'Voltaire*, p. 280— Sl. 
') Deso. I, 25 und oft später. 




— 19 — 

die Piron, Freron, Desfonlaines, la Beaumelle^) bald als gefafariiche Konkurrentin ihrer eigenen 
Wirksamkeit erfuhren und zu verkleinern suchten , seine Mitwirkung ist und bleibt unentbehrlich, 
sein segensreicher Einfluß unverkennbar. Und wenn er auch ganz dem sinkenden Romanismus an- 
gehört, dessen Zusammenbruch er nicht hindern kann, so wirkt er mittelbar segensreich für die 
kommenden Geschlechter. 

Für den literarischen Kampf mit seiner Zeit ist er einzig ausgerüstet. Die Welt der 
Literaten, die Goethe meidet, Schiller nur gezwungen kennen lernt, ist der eigentliche Kampf- 
und Tummelplatz Voltaires, hier will er Siege, Ruhm, Vermögen erwerben. Hier entfaltet er eine 
Schlagfertigkeit der Dialektik, eine Anmut des Ausdrucks, einen von der zartesten Galanterie bis 
zur beifsenden Ironie stets fertigen Witz, die ihn zum unübertroffenen Heister des Epigramms 
machen, die ihm in kritischer Lage mehr wie einmal zum Siege verhelfen, in günstiger seinem 
Ruhme den höchsten Glanz verleihen'). Wenn seine Verkleinerer behaupten, dafs er weder ein 



1) PiroD, der bekanote Dramatiker, über deo Sainte-Beuve, Noaveaax Laadii VIT, die treflfliche Studie 
'Alexis Piron' geschriebeo; za vergl. Desn. 1,7, p. 258—67; P. hatte io einer Posse Voltaire als Dichter der 
halb vergessenen 'Artemire' angegriffen. Daher datierte eine langjährige Feindschaft, nämlich bis zu P.s Tode am 
21.1. 1773. Im 'Calisthine' nicht anerkannt, schrieb er die Satire 'la catotte dn public', erlangte mit der 'M^- 
tromanie' eiaeo gläoseoden Erfolg, Deso. 11, 7, p. 284, kam aber nicht in die Akademie. Aus Ärger darüber 
schrieb er die Satire *les invalides dn bei esprit'. 

Freron, fortwährend im Kampf mit Voltaire, ebenfalls bis zu seinem Tode 10. 3. 1776 unversöhnt mit 
demselben, ist belletristischer Schriftsteller. Von V. zuletzt in der 'Ecossaise' als 'Freien' (Hornisse) verspottet. 
Deso. Vlil, 2, p. 103. In Epigr. Bd. X, 231, p. 568; an Fi^ron und Geooasen das längere Spottgedicht 224 'les 
Freron', Bd. X, p. 564—65. F. ist Freund und Kampfgenosse von 

la Beaomelle, gestorben 17. 11. 1773. Nach zahllosen Angriffen schrieb er einen Kommentar gegen den 
Verfasser der Henriade, dessen Ausgabe Freron 1775 besorgte. Ein Titelkupfer zeigt Voltaire, rechts und links 
la Beaumelle und Fr^roo. Voltaire, dem der Buchhändler das Bild 1774 sostellte, antwortete mit dem berühmten 
Epigr. Bd. X, 286, p. 593—94: 

Le Jay vient de mettre Voltaire 
Entre la Beaumelle et Freron, 
Ce serait vraiment nn calvaire, 
S'il s'y trouvait uu boo larroo. 

Desfontaines, einer der traurigsten Gegner, wurde von V. in 'Preservatif abgefertigt, antwortete mit der 
'Voltairomanie', Desn. 11, 4 — 5, mofste aber gerichtlich widerrufen (p. 218); starb 1745. 

Eine der geluagensteu Gesamtabfertigungen erfahren die la Beaumelle, Fr^rou, Sabatier, Chaumeix und 
ihr ganzer kleinliterariacher Anhaag io der 'Capitolade', die Voltaire 1764 ala IS. Gesang in die 'Puceile' ein- 
fügte. Darin werden die als Verbrecher verurteilten Gegner in Ketten nach den Galeeren transportiert, aber von 
König Karl in Freiheit gesetzt, um ihm Kriegsdienste zu leisten. l)bernaeht stehlen sie dem König und seinem 
Gefolge die Koffer, leeren die Kassen und machen sich davon auf Nimmerwiedersehen; Bd. IX, p. 287 — 98, wo 
auch die Anmerkungen zu vergleichen sind. 

Endlich die Abfertigungen Pompignans, Bd. X, Epigr. 218—23, p. 560—64. 

^) Die Betrachtung dieser Seite Voltaires füllt allein eine ganze Abhandlung; die Zusammenstellung der 
,poesies m^lies' Bd. X ist eine lebendige Illustration zu den vielseitigen Studien und gesellschaftlichen Be- 
ziehugeo des Diehters. Diese Sammlung ist aber nur ein Bruehteil der echt französischen Gelegenheitsverse, 
die für V. so charakteristisch sind; viele, die io angeregter Unterhaltung fielen, sind unaufgexeichnet geblieben, 
aadere wegen au grofser Petulanz absichtlich versehwiegen worden. Die Korrespondenz bietet eine reiche Aus- 
lose. Obgleich V. io der Abhandloog vom Epigramm Bd. XXIII, p. 374—77 und im Diction. phiios. Bd. XVUI, 
p. 558—61 vom ästbetiseheo Staodpookt gegen das Epigramm eingenommen ist und es verurteilt, zeigt sich doch 
gerade darin eine seiner atarken Seiten, die nicht blofs den funkelnden Esprit, soodero oftmals echt dichterisehe 
Empfindung zum Ausdruck bringt So die Verse nach seiner Ernennung zum Hofhistoriographen (1745), Bd. IV, 
p. 272; Desn. II, p. 446, die ich hierher setze, (Voltaire war nicht nach seinen bedeoteadea Dramen, sondern 
nach einer nebeosoehlichen Gelegeaheitsleisiung zu der Würde befördert worden) : 
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grofser Dichter noch ein bahnbrechender Philosoph noch ein selbständiger Naturforscher noch ein 
eigentlicher Historiker sei^), so muh man gestehen, dafs er ihnen auf den erwähnten Gebieten 
Blöfsen genug geboten hat; aber sein unermüdlicher Drang, sich kritisch zu bethätigen, Vorurteile 
zu beseitigen, Wahrheit zum Gemeingut zu machen, darf dabei nicht verschwiegen werden. Er ist 
kein grofser Dichter im Sinne Racines und Tassos; in der Prosa fehlt ihm die hinreifsende 
Sprache J.-Jacques', aber er ist das gröfste journalistische Genie'). Seine samtlichen Dramen, 
Episteln, Geschichtswerke, Epopöen hätten in Form glänzender Leitartikel oder Feuilletons er- 
c) als Philosoph, scheinen können, die er immer zu passender Zeit zu veröffentlichen weiüs. Diese Befriedigung 

immer eines unmittelbaren Bedürfnisses nach Aufklärung und Belehrung ist das einheitliche Haupt- 
moment seiner ganzen geistigen Tbätigkeit, wenn es sich auch im Laufe eines ruhelosen Lebens 
aus verschiedenen Quellen entwickelt und manchmal willkörlich vernachlässigt wird. Seine Be- 
obachtung ist auf das Bedürfnis des praktischen Lebens gerichtet, die Lebenserfahrung gestaltet er 
sich zum System. Zwar ein einheitliches System im philosophischen Sinne ist es wieder nicht, 
was wir scbliefslich nach der Durchforschung seiner Lebenserfahrung gewinnen, aber eine Reihe 
von erprobten Ansichten, die er als ihm erwiesene Wahrheiten in seinen Schriften zur Darstellung 
bringt. Ein empirischer Eklekticismus aus Descartes, Locke, Hume, Newton. Nicht umsonst ist 
er mit Friedrich H. befreundet, auch nachdem er Potsdam für immer verlassen. Friedrich wurde 
ihm, noch ehe er ihn persönlich kennen lernte, und blieb ihm, nach ihrem kurzen Zusammensein, 
bis zu seinem Tode der Monarch, der seine Ansichten am vollkommensten zur Darstellung bringen 
sollte, freilich nachdem der König von Frankreich Voltaires widerholten Bemühungen einer per- 
sönlichen Annäherung unzugänglich geblieben war. Die Freundschaft mit Friedrich war nicht ohne 
eigennützige Absichten, nach kurzem persönlichen Verkehr kam es zur Trennung der Männer. Aber 
nach der Pause der Entfremdung erwacht doch wieder die schöne Freundschaft der Geister, und 
Friedrich bleibt dem Denker und Dichter Voltaire bis an sein Ende aufs innigste zugetban. Die 
erste ernstere Veranlassung zur Annäherung bot Friedrichs *Anti - Hachiavel'. Der König von 
Preufsen wurde Voltaires 'Philosoph' auf dem Throne. Darum ein kurzes Wort über Voltaires 
Philosophie der Geschichte. Die Geschichte als Überlieferung von Ereignissen hat nach dem auf- 
geklärten Philosophen nicht viel höhern Wert als Sage und Fabel; erst der philosophische Denker 
unterscheidet und erkennt die rechte Geschichte. Zu ihr gehört nur, was sein Vernunftrecht 
nachzuweisen vermag, vornehmlich die Fortschritte der menschlichen Kultur, deren Fortsetzung 



Moo Henri IV et m« ZaVre 

Et Doo Ara^riceine Alzire 

Ne in*ODt vala jamais uo seul rejifard da roi; 

J'eas beaacoap d'eooemis avec tres-peo de gloire. 

Les hoDoears et les bieos pleaveot eofin aar moi 
Poor noe farce de la Foire. 
Vom Verkehr mit Friedrich and ao seinem Hofe finden sich eine Anzahl der treffTichaten aafgezeiehoet, die StrauTs 
meisterhaft übersetzt hat, and die ich hier wenigstens erwähnen will, sämtlich in Bd. X: 141, an Prinzessin 
Ulrike von Preufsen (1743); 192, auf das Reiterfest bald nach Voltaires Ankunft in Berlin (1750); 193, an die 
Prinzesainnen Ulrike und Amalie (1750); 194, die drei Grazien: Ulrike, Amalie, Wilhelmioe (1750); 203, bei 
Rückgabe seines Ordens und des Kammerher rnsehlüssels (1753). Mit Friedrich selbst hat er viel Galanterieen 
getauscht, z. B. 135, wozu Deso. II, 7, p. 273 zu vergleichen ist. Noch im späten Alter (16. März 177]) wider- 
fiihrt Voltaire die poetische Anerkennung Friedrichs, Bd. XXXXVII p. 397. 
1) Mahrenholtz: 'V. im Urteil der Zeitgenossen' p. 4. 
^) Engel: Geschichte der frz. Ut. 1, p. 307. 
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seine eigene Aufgabe wird. Darum keine Beeinflussung des Geschichtsstudiums und der Erkenntnis 
überhaupt durch unselbständige konfessionelle Auffassung! An die Stelle des Christentums mufs 
daher im modernen Kulturstaat die Toleranz treten, aber vereint mit dem Deismus. Das Römer- 
und Griechentum sind stets überschätzt worden; nur die moderne Kultur hat eine unmittelbare 
und absolute Bedeutung. Der wahre Philosoph haust weder mit Montesquieu den Despotismus, 
noch huldigt er mit J.-J. Rousseau der reinen Demokratie; ein 'despotisme eclaire' ist die richtige 
Mitte. Mahrenholtz hebt richtig hervor^), dafs hier V. offenbar eine konstitutionelle Staatsver- 
fassung im Sinne hatte, wie sie sich in unserem Jahrhundert über ganz Europa verbreitet hat. 
Wie nun der Philosoph im privaten Leben mit allen Mitteln nach Einflufs und materieller Macht 
trachten mufs, um in möglichst ausgedehnter Wirksamkeit die Fortschritte des Denkens zur Herr- 
schaft zu bringen, so mufs der Philosoph auf dem Thron Toleranz üben, den religiösen Fanatismus 
unterdrücken, den Einflufs der Geistlichkeit beschränken, die Massen zur Gedankenfreiheit und Be- 
lehrung führen. 

Das ist das Evangelium, das bald eingeschränkt bald erweitert in allen Schriften Voltaires, 
namentlich auch in seinen Dramen wiederkehrt'); nur ist bei seinem rein praktischen Bildungs- 
gange häufig genug die in seinem Sinne freie philosophische Entscheidung von unmethodischen 
Erwägungen getrübt; er verfallt in Skepticismus gegen seine eigene Gedankenfreiheit, oder äuCsere 
Einflüsse veranlassen ihn zu willkürlichen Inkonsequenzen, die seine auf praktische Erfolge im 
Leben gerichtete reale Natur erweisen. Friedrich aber führt mit einem echt deutschen Idealismus 
die ihm gestellte Aufgabe aus, er übt die reifste Toleranz, er macht Berlin zum Asyl wissen- 
schaftlicher Forschung gegen jesuitische Unduldsamkeit in Frankreich; die Maupertuis, d'Argens, 
Voltaire selbst zieren die Berliner Akademie; in der Staatsverwaltung wird er das Muster aller 
regierenden Fürsten seiner Zeit. 

Wie weit tritt aber der routinierte Schriftsteller Voltaire mit seinen selbstsüchtigen Streber- 
gedanken hinter diesen Fürsten mit seiner idealen Auffassung der Regentenpflicht zurück! Die 
AufkUningsbestrebungen, die bei Friedrich als gröMe sittliche That erscheinen, vereinigen sich 
bei Voltaire durch seine Lebensstellung von anfang an mit seinen persönlichen Interessen. Die 



i) Voltaire-StodieD p. 151. 

') Das lifst sich vom 'Oedipe' bis ca den 'Goebres' in allen Dramen nachweisen. 
Ich erwähne nur 'Oedipe'; III, 5, p. 89, sagt Phi- 'Oed.' IV, 1, p. 93, 4—16 sagt, Jocaste von den 

\9eiHt, Vers 24—36: Priestern: 

Si voas a'aviez, Seignenr, a craindre qne des rois, Peosez-vons qn'en effet, an gre de ieur demande, 

Philoetete avec voas eombattrait sons vos lois; Da vol de lenrs oiseaax la verit^ dopende? 

Mais uü prflre est iei d'autant plas redontable Qae sons an fer sacre des taareaox g^missants 

Qq'ü vons perce a nos yeoz par un trait respectable. D^vuilent Tavenir ä lears regards peryants, 
Fortement appoy^ sor des oracles vaios, Et qoe de leors festons ces victimes orn^es 

Un pontife est soavent terrible aox soaverains; Des hnmains dans lenrs flancs portent les destinees? 

£t dans son zele aveogle, an peuple opioi4tre, Non, noo: chercher aiosi Tobscare verite, 

Da aes liens sacr^s imbecile idolAtre C'est asorper les droits de la Divioit^. 

Ponlant par piet^ les plos smiotes des lois, Nos pr^tres ne sont pas ce qa'an vain peaple pense, 

Croit honorer les dieni en trahissant ses rois; Notre cr^dolite fait tonte leor icience. 

Sartont qaand l'inter^t, pere de la licencc, 
Vient de lear z^Ie impie enhardir Tiosolence. 

'Godbres' V, 6, die ganze Rede des Kaisers, der an den aafgeklarten König von Preofsen erinnert, wie 
Arzenoo, da das Stück 1769 verfafst, anzweifelhaft Voltaire selbst ist. 
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sociele du Temple sorgt zeilig dafür, mit ihrem Skepticismus, ihrer Verachtung der geachtetslen 
und achtungswertesten Gegenstände, die Seele des jungen Arouet zu erfüllen; mit ihren, weil sie 
der 'frommen* Frau von Maintenon ein Greuel sind, heimlich gekosteten schwelgerischen Ver- 
gnögungen seine Genufssucht und seinen Ehrgeiz zu wecken; seine Feindschaft gegen priester- 
liche Beschränktheit und Herrschsucht zu erregen; mit cynischer Offenheit ihn die Wege zu lehren, 
wie man zu Einflufs und Erfolg in der Welt, nicht blols in der literarischen, gelangt, [n allen 
diesen Dingen ist der junge Arouet ein gelehriger Schüler; die praktischen Mafsregeln mit kältester 
Berechnung ergreifen lernt er bald. Für jede wichtige Publikation eine Anzahl zuverlässiger 
Freunde^), die Stimmung machen, loben, horchen; Lobgedichte für mächtige Personen, Schmei- 
cheleien für schöne Frauen ^), die auf Minister und Prinzen Einflufs haben ; selbstgefertigte anonyme 
Kritiken voll Lobes für die eigenen, voll Spottes für die gegnerischen Schriften^); gute Kontrakte 
mit Buchhändlern, vorsichtige Vermeidung riskanter Unternehmungen^) zum Nachteil Anderer: 
sowie er in die literarische Karriere eintritt, zeigt sich Voltaire in diesen Dingen tüchtig. Kommen 
nun noch ein paar Ehrenhändel mit grofsen Herrn hinzu, Stockschläge in vornehmer Gesellschaft, 
Einsperrungen in die Bastilie, von denen ganz Paris spricht, so kann das für den literarischen 
Ruhm nur von Nutzen sein. So erscheint Voltaire vor der Abreise nach England. Von dort nur 
reifer und mit dem anspruchsvollen Ideal eines freien, geachteten Schriftstellers zurückgekommen, 
mit Newton und Shakespeare bereichert, setzt er die literarische Wirksamkeit fort, die ihn nach 
einer Reihe von bedeutenden Arbeiten auf historischem, dramatischem, philosophischem Gebiet zu 
Ehre, Ansehn und Vermögen bringt, endlich zur Anerkennung von Europa, dem er von Ferney 
ans literarische Gesetze giebt. 
Oesamiurteil über Wenn man nach dem ^Pandaemonium Germanicum' von Reinhold Lenz ein Tandaemonium 

Voluire. Europaeum', ein grofses Gesamtbild der europäischen Kultur des 18. Jh. in seinen bedeutendsten 
Personen, im Stil der grofsen Gemälde von Kaulbach sich dargestellt denkt, so steht Voltaire 
keineswegs neben dem Dichter der 'Teilung der Erde' und dem des gewaltigen 'Faust'; sein Platz 
ist mitten im Gewühl des geräuschvollen Tages, während Schillers und Goethes Postament sich 
abseits der Menge an geweihter Stätte erhebt. Der Ton in Voltaires Streitschriften ist nicht dem 
der 'Xenien' vergleichbar; er ist viel niedriger, persönlicher; aber er demütigt und belehrt manchen 



^) Die Thieriot, DamiUville sind blofse Handlaoger , d'Argental, der brave Cideville, die mächtigeo 
d'Argeoson oar Helfer, keiae Körner oder Wolzogeo, keine Merck oder Knebel, die an den Arbeiten von Scbiller 
and Goethe Verständnis vollen Anteil nehmen. Cideville, der wohlwollende Kritiker, erhält 1730 das in der 
Stadtbibliothek za Ronen erhaltene fixemplar der Henriade mit scbmeiohelhaftem Begleitepigramm (Bd. X, 44, 
p. 487) zugeschickt , dessen Inhalt nicht misverstanden werden kann. Für sein bewiesenes Wohlwollen wird er 
anderwärts anerkannt. (Bd. X, 208, p. 555.) Der gute Thi6riot l&fst sich, in Bnnangelnag eines bessern, 1736 
malen, die Henriade in der Hand. Voltaire vergilt es ihm mit einem Epigramm. (Bd. X, 107, p. 514.) 

-') z. B. Fränlein v. Gnise, die spätere Herzogin von Richelien (Bd. X, 61, p. 494); aach Bd. X, 75, 
p. 502; Frao von Bernidres; die Herzogin von Booillon; die Marqnise do ChAtelet, V.s langjährige Freundin, die 
15 Jahre seinen Verkehr mit dem Hofe fördert; oft iu den Epigrammen gefeiert; namentlich aber Frao von 
Pompadour. (Bd. X, 148, p. 531; 182—84, p. 545—46.) Im Verkehr mit Friedrich sorgt V. doreh die feinsten 
Aufmerksamkeiten gegen die Prinzessinnen dafür, das richtige Interesse für seine Sache wach zu halten. 

') Unter fremdem Namen schreibt V. oft pro domo; anonym in Streitschriften, z. B. im 'Pr^servatif 
Nov. 1738 gegen Desfontaines. In der Kontroverse mit Maopertios die äufserst gelungene 'Diatribe du docteur 
Akakia'. 

^) V.s Verhalten z. B. gegen den Bochhäodler Jore, den er zu seinem Nachteil zum heimlichen Verlag 
der ^Lettres philosophlques' Rouen 1733 veranlafst. 
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denkenden Zuliörer aus der den Redner dicht umlagernden Menge. Allmählich wird diese auf- 
merksamer; und wenn die zunächst stehenden Gegner auch noch immer mit lauten persönlichen 
Invektiven forlfahren, so da£s die ferner stehende Menge kaum den Redner vernehmen kann: durch 
die Klarheit seiner Gedanken, die Schärfe seines Witzes wird er ihrer immer mehr Herr; der Dichter 
erntet immer lautern Beifall, den das gehässige Geplärr der Gegner nicht übertönt Schliefslich 
wächst die Zahl seiner aufmerksamen Zuhörer zu einer riesigen Voltairegemeinde au, die unter 
den endlich nach und nach verstummenden Einwürfen der Widersacher den Worten des Greises 
andächtig lauscht, ihn im Triumph den Zuschauern auf erhöhtem Piedestal vorführt Aber selbst 
von hier aus mufs er seine Gegner noch weiter bekämpfen. Den Einflufs dieses greisen Voltaire 
im Urteil seiner Zeit lernt der junge Goethe in Strafsburg kennen. 

Vom Vaterhause in Frankfurt bis zu seinen letzten Tagen in Weimar hat Goethe sich Goethes Voluire- 
viel mit französischer Literatur abgegeben. Schon ehe er zu eigentlicher Lektüre kam, hatte er ^^ '^° 
durch die Ereignisse parlieren gelernt, im Theater ohne Verständnis das Ohr an französische 
Klänge gewöhnt Bald wurden dann Montaigne, Rabelais, Amyot, Marot seine Freunde. Die 
Klassiker des 17. und 18. Jh. wurden ihm vertraut, er las sie und sah ihre Stücke auf dem 
Theater. E. Mentzels treifliche Arbeit^) über das Frankfurter Theater giebt im Abschnitt über 
Goethe die aktenmäfsige Ergänzung zu D. u. W. 3. Buch, über den Königslieutenant Monsieur de 
Thoranc') und über das französische Theater in Frankfurt während dea siebenjährigen Krieges, 
das der junge Goethe besuchte. Ähnlich für den Aufenhalt in Leipzig Blümers Theatergeschichte 
von I^ipzig. So wertvoll diese Beiträge für die allgemeine Geschichte der deutschen dramatischen 
Kunst sind, für Goethe interessieren sie uns hier nicht weiter. Denn festzustellen, welche fran- 
zösischen Stücke er, wenn sie nicht in D. u. W. erwähnt werden, gesehen haben kann, ist nicht von 
Belang, weil er in der Frankfurter Zeit bis 1763 noch völlig unselbständig ist, in der Leipziger 
g^DZ von Gottscheds französierender Manier beherrscht wird. Voltaire hat er jedenfalls schon ge- 
kannt; in den Briefen an seine Schwester 1165 und 1766 erwähnt er seine Zaire und Mahomet^; 1>) io Leipzig, 
auch geschichtliche Werke desselben Verüissers sind als ihm bekannt anzunehmen^). Wichtig für 
seine dichterische Entwickeiung und von entscheidender Bedeutung wird erst der Aufenthalt in 
Strasburg. Es ist charakteristisch, dais gerade hier in der 'wunderschönen Stadt' deutsches und 
französisches Wesen in ihren nationalen Gegensätzen den Dichter zur persönlichen Entscheidung 
über sich selbst bringen, er lernt hier sich seiner Natiu: und Bestimmung nach als Deutschen 
erkennen. 

Die fast hundertjährige Franzosenherrschaft hat den deutschen Charakter der Stadt nicht c) in Strafsbarg. 
beseitigen können ; überall erscheint französische Gewalt und Kunst gegenüber deutscher Ursprüng- 
lichkeit; überall unvermittelte Gegensätze zwischen den beiden Nationen; aber ohne Erbitterung. 
Das gerade in dieser Zeit seltsam zerklüftete Elsals gehört vielen Herrn,' deren Unterthanen unter 
einander und mit den Franzosen friedlich verkehren. So namentlich in Strafsburg, das deutsche 



1) Geflehiehte der ScbaiupielkDiist in Fraokfart a. M. voo ibreo ersteo AofäQgeD bis sor firöffouDg des 
StiUtiieheD RomSdieBhaiifles. Fr. a. M. 1882. Abschnitt: Die frz. aod deatsche Komödie von 1759—63 and ihr 
BiHni ttmf des jaogm Gdethe p. 247—70. 

>) Dies die riektige Naneasferai statt der sonst überlieferten 'Thorane'; Mtntzel p. 249. 

3) Goethe- Jahrbuch VII, Briefe an Cornelia, p. 6, 11, 13, 20. 

*) Goethe an Behriseh 13. 10. 1766, in Goethe-Jahrbach VI! p. 78. 
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Universität geblieben ist. Doch der frieldiche Verkehr zeigt die Gegensätze grade schärfer, weil 
unverhöllt; die Franzosenerscheinen im Umgang höflich, aber in der Unterhaltung in ihrer Sprache 
dem dieselbe unfertig sprechenden Deutschen gegenüber langweilig belehrend oder anmafslich ver- 
letzend. Keine lebendige Berührung. Noch weniger; wirklich verdiente und gut französisch 
schreibende und sprechende Gelehrte wie Schöpflin werden absichtlich nicht anerkannt, weil sie 
Deutsche sind, also 'keine vollendeten Franzosen sein können'; wurde doch sogar der Philosoph 
von Sanssouci als Eindringling in die französische Literatur angesehen. 

Das sind die ersten unbefangenen Eindrucke, die der junge Goethe erhält, noch ehe er 
Herder entdeckt. Er hatte Strasburg und Paris in längerm Aufenthalt besuchen wollen, um 
französisches Wesen und die Weltstellung Frankreichs in der Literatur kennen zu lernen. Die 
Reise unterblieb; die Lektüre Rousseaus, Voltaires, Diderots, der Encyklopädislen beschäftigt ihn 
anfangs in Strafsburg; alle bedeutenderen Werke der französischen Zeitliteratur werden ihrem 
Werte nach beurteilt, auf dem Theater Aufresne, der gegen den berühmten Lecain, Voltaires 
Schützling und Freund, Schule zu machen drohte, in classischen Rollen, als Auguste im Cinna, als 
Mithridate im gleichnamigen Stück, gesehn und anerkannt. Wenn nun auch Goethe die oben ge- 
schilderte Verstimmung gegen die Franzosen im persönlichen Umgang, wegen seiner mangelhaften 
Fertigkeit im Sprechen, weniger selbst durchgemacht als an Andern beobachtet hat, denn aulser 
Schöpflin und dem Lieutenant Demars kommt nur noch sein französischer Tanzlehrer in betracht, 
so konnte sie doch durch die Beobachtung des Strafsburger Verkehrs zwischen Deutschen und 
Franzosen nur zunehmen. Bald gesellte sich zu diesem gesellschaftlichen Misbehagen der erkäl- 
tende abstofsende Eindruck der Schriften, der alternde Zustand aller Verhältnisse, die unzu- 
IViedene Stimmung, die sich ganz unwillkürlich auf den aufmerksamen Leser und Beobachter 
überträgt. 
Voltaire io 'Wahr- Die französiche Literatur erscheint ihm bejahrt und vornehm, darum kann sie seine 

°^'nach Lebensgenufs und Freiheit ausschauende Jugend nicht ergetzen. Schon 100 Jahre früher 
hatte der Classicismus in Blüte gestanden, das ganze 18. Jh. mufste sich mit einer Nachlese be- 
gnügen, in der sich bedeutendere Geister nicht recht zur Geltung bringen können. So hat Voltaire 
Corneilles Werke kommentiert, um zu zeigen, wie mangelhaft dieser gewesen ; er selbst wird ihm 
aber dabei nicht für ebenbürtig gehalten. Und nun ist Voltaire auch alt; viele Schriftsteller 
vegetieren neben ihm in mehr oder weniger glücklichem und thätigem Alter und verschwinden nach 
und nach. Die Aristokratie giebt sich schon lange mit Literatur ab; dadurch ist dieselbe vornehm 
geworden, aber zugleich ablehnend, herunterziehend. Die Gunst des Publikums ist noch schwerer 
zu gewinnen als fi*äher; man maus es überraschen oder durch Demut fesseln. Dazu muds sich 
selbst der alte Voltaire bequemen, muls wie sein jüngster Mitbewerber nach nener Gunst haschen, 
seinen Freunden zuviel Gutes, seinen Feinden zuviel Übles erzeigen und unter dem Schein eines 
leidenschaftlich wahrheitsliebenden Strebens unwahr und falsch handeln. 'Ist es denn wohl 
da', fragt Goethe, 'der Hübe wert, ein so thätiges, grofses Leben geführt zu haben, 
wenn es abhängiger enden soll, als es angefangen hat?^ Dieser unerträgliche Zustand 
entgeht Voltaires Geiste nicht ; in seiner Ungeduld haut er manchmal mit ein paar Fechterstreichen 
über die Schnur, worüber sich Freunde und Feinde unwillig gebärden. Denn Jedermann glaubt 
ihn zu übersehen, obschon niemand es ihm gleich thun kann. Zu dieser allgemeinen Hisstim- 
mung kommt noch hinzu, dafs Voltaires Verachtung gegen die Religion und seine verkehrten 
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geologischen Ansichten Goethe besonders verletzten. Er erkennt wohl Voltaires vielseitige und 
vielfache Belhätigung, aber auch die Sklaverei, die er zeitlebens erträgl, um zu den Herrn der Erde 
zu gehören. 'Nicht leicht hat sich Jemand so abhängig gemacht, um unabhängig 
zu sein.' Aber es ist ihm gelungen, die Geister zu unterjochen. Das mäfsige Talent und der 
ungeheure Hafs seiner Gegner haben ihm nicht zum Schaden gereicht. Er hat die Anerkennung 
von ganz Europa erlangt und behauptet sie noch; aber er geht seinem Ende entgegen. Dieser 
Eindruck freudlosen Kampfes gegen eine verächtliche Zeit, den Goethe hier empfängt, ist schon 
fast derselbe, den die Lektüre von Voltaires 'Adieux ä la vie' (1778) Bd. X, 309, p. 602--3, auf 
den Leser macht. Mit bitterer Vei'achtung gedenkt er der ofl von ihm beobachten Scenen an 
Sterbebetten und der verächtlichen Haltung der Nachwelt gegen die Toten und schliefst mit fol- 
gendem im voraus gegebenen Verweise: 

Petits papillons d'un moment, 

Invisibles marionnettes, 

Qui volez si rapidement 

De Polichinelle au neant, 

Dites-moi donc ce que vous ^tes. • 

An terme oü je suis parvenu, 

Quel mortel est le moins ä plaindre? 

Cest celui qui ne sait rien craindre, 

Qui vit et qui meurt inconnu. 
Holbachs ^Systeme de la Nature' thut ein übriges, Goethe die Beschäftigung mit aller Philosophie 
herzlich zu verleiden. So wird er denn an der Grenze von Frankreich allen französischen Wesens 
auf einmal bar und ledig. Herder, der Schüler Hamanns, macht Goethe mit Shakespeare bekannt 
Ehe wir nun Goethes dramatische Berührung mit Voltaire näher betrachten, ist es nötig, diesen 
selbst als dramatischen Dichter zu würdigen, den allgemeinen Wert seiner Dramatik, soweit sie hier 
in betracht kommt, festzustellen. 

Du Bois - Reymond ') verteidigt mit zahlreichen Belegen Voltaire den Mathematiker und £. Voiuires Dra- 
Physiker, den D. Straufs in seinem treulichen Buch nicht besprochen hat, gegen den Vorwurf 
dilettantischer Ungründlichkeit und behauptet, dafs er seit dem Aufenhalt in England *wie mit 
naturwissenschaftlichem Geiste gesättigt erscheine. Dieser Geist machte ihn zum Anhänger von 
Leckes Empirismus, nahm ihn gegen die leere Spekulation ein, liefs ihn überall nach dem zu- 



^) Die Seite. 5 erwähnte Festrede vom 30. 1. 68. Die Bearteilaog da Bois-Reymoods kann auch für eioe 
WiderlegiiDf der absprecheodea VerkieioeruBg Voltaires durch Bungeoer ('Voltaire et sod temps, etudes sur le 
18. se.* Paris et Geoeve 1851, 2 voll.) gelten. Kllisseo, der Kommeutator und Übersetzer Voltaires, macht ia 
siiiaer sachlLODdigeo Kritik vod D. Straofs Voitairebiographie bei der Besprechung der von Strauls benutzten 
Qoellea darauf aufmerksam, dafs er Bungeners seiner Zeit epochemachendes Werk ganz mit Stillschweigen über- 
giig; im üsthetischeo Interesse bedauere er, dafs eine Widerlegung unterblieben. (Ellisseu, Wochenschrift ^m 
fteaen Reich', 1872, No. 30, p. 129—42.) Aber Straufs hat meines Crachteos recht gethan , den mit solchem Ge- 
seliick kämpfenden klerikalen Verkleinerer Voltaires beiseite zu lassen; die Polemik gegen denselben hätte die 
Kreise seiner objektiven Darstellung gestört. Und Mahrenholtz (Groudzüge einer Charakteristik Voltaires, Vol- 
taire-Studien in, p. 144) ist Straufs darin gefolgt. Inderthat betrachtet der Schweizer Prediger V. als Stoff zum 
Heruntermaehen wegen seiner anticbristiichen Gesinnung, während ein anderer Verurteiler, der deutsche Kritiker 
Jacob Venedey, über den Franzosen doch wenigstens blofs seinen patriotischen Groll ausschüttet. (^Friedrich d. Gr. 

uad Voltaire* Ups. 1859.) Ihn wie Bungener und Magnard erwähnt zu haben, genügt. 

Sophiiu^ul«. 4 



- 26 — 

reichenden mechanischen Grunde der Erscheinungen suchen und bedingte so seine rationelle und 
realistische Auffassung vieler Fragen, die vor ihm kaum aufgeworfen oder nach den Formeln der 
Schule und nach hergebrachter Autorität beantwortet wurden'. Aber die drei Jahre in England 
sind nicht blofs für die naturwissenschaftliche Seite von Bedeutung. Voltaire fand in Staat und 
Kirche, in Gesellschaft und Literatur Alles anders, Vieles besser als zu hause. So findet er einen 
sehr geachteten Stand von Dichtern und Schriftstellern, denen die Erlangung der bedeutendsten 
Stellungen im Staate nicht verschlossen ist. Eine bedeutende, gehaltreiche Poesie und Prosa 
harren seiner sorgfaltigen Durchforschung. Das gilt namentlich vom Drama, das den Dichter 
während seines ganzen Lebens besonders interessiert^). Voltaire mufs sich auch mit Shakespeare 
abfinden. 
1. Epoche. In der ersten Epoche seiner dramatischen Wirksamkeit ist nicht Racine^), obwohl er ihn 

lobt, sondern Corneille sein Vorbild; daran kann nach seiner Anlage von Anfang an kein Zweifel 
sein. Daneben aber erscheint antiker Einflufs in 'Oedipe' und sehr viel später in 'Oreste'; darauf 
englischer in der 'Mort de Cesar\ 'Brutus' und anderen. Das von Racine mit grolser Meisterschaft 
behandelte Element der Liebe ist nicht Voltaires eigentliche Begabung ; ihn erfüllen mehr heroische, 
energische Gefühle, weniger zarte und duldende. Er ist nicht der berufene Beobachter des Frauen- 
herzens, der mit feinem Verständnis die Tiefen der Seele durchforscht, er erfüllt sogar seine 
Heldinnen mit seinen männlichen Empfindungen. Wo das Weib aus seiner innersten Seele 
sprechen mufste, erscheinen bei V. die seit langer Zeit auf der Bühne üblichen galanten und 
liebelnden Wendungen, die uns kalt und unbefriedigt lassen; denn wir erwarten mehr. Aber das 
Mehr wird meist nur ein Übermafs von Rhetorik, die reflektierenden, tendenziösen Gehalt annimmt. 
Dieser Einflufs zeigt sich schon im 

'Oedipe' (1719), den er unter dem Einflufs der societe du Temple dichtet und umformt. 
In der ersten Gestalt wäre er fast eine Übersetzung des Sophokles gewesen; die Unmöglichkeit 
einer solchen auf dem Theater wurde V. begreiflich gemacht. Die Corneille nachgebildete zweite 
Gestalt bringt den Stofi* dem modernen Geschmack näher, mindert aber seinen poetischen Wert 
und das tragische Interesse*). Der grofssprecherische König der ersten Bearbeitung leidet durch 
die Einführung des völlig sinnlosen Stalistenchors und der der alternden Jocaste angedichteten 
Liebe zu Philoctete, die sophistisch von der Zärtlichkeit gegen 'Oedipe', der Treue gegen 'Lalos' ge- 
schieden wird, in der zweiten Bearbeitung^). In den 'Lettres sur Oedipe' beurteilt V. selbst sein 
Stück fast zu streng, sucht aber sein Festhalten an den Einheiten zu rechtfertigen. Der Beifall, 
den das Stück auch noch bei späteren Kritikern, wie la Harpe, findet, ergiebt sich aus den ge- 
wandten Versen, der pomphaften, sentenzenreichen Sprache, der schon hier zutage tretenden frei- 
geistischen Tendenz und den gegen das Herkommen gerichteten Angriffen der Darstellung, die 

') Von Specialarbeiteo erwähne ich hier: Fierlinger, Woluire als Tragiker', Programm. OlmäU, 1882. 
Steinbrück, 'Voltaire als Tragiker', Programm. Colberg, 1876, die Voltaire zo sehr nach Lessiog beurteilen. 
Colin, ^Examen des oeavres dramatiqaes de Voltaire*, Programm der Commnoal - Oberrealschnle I, Wien 1887, 
der nar über Voltaire als Schulschriftsteller urteilt und seine Dramatik in dieser Richtuug passend bespricht. 
Jürging, Voltaires dramatische Theorien'. Dissertation, MHoster, 1885. Kine sehr sorgfaltige und grüodliche 
Untersuchung, in der V.s Verhältnis zur frz. Trag, und seine Gesamttheorie entwickelt wird. 

*) Anders urteilt Eiben, 'Brntos*, Programm. Dortmund, 1880, p. 2., der behauptet, Racine sei sein Vor- 
bild gewcHen. Aber dem ist nicht so; V. sah, dafs er ein anderer Dichter als Racine sei, sehr bald. 

-^) Richtig erwiesen von Lenli, 'Der Oedipe des Voltaire*, Dissertation. Jena, 1875. 

«) Mahrenholtz, ^Voltaire-Studien* II, p. 44. 
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dem epigonenhaften Zeitalter gefallen. So enthält also 'Oedipe' bereits alle Merkmale der von V. 
auch fernerhin befolgten Richtung. 

'Mariamne' (1724) zeigt keinen dramaturgischen Fortschritt. Rhetorik und Versbau stehen 
auf derselben Höhe der Vollendung wie im 'Oedipe\ 

'Oreste' (1750) zeigt noch einen verspäteten Versuch antiker Nachahmung. Trotz der ihm 
fest stehenden Überzeugung, dafs er den mächtigen Eindruck der antiken Dichtung nie auf seinem 
Theater erreichen könne, versucht der Dichter noch einmal die ihm zudiktierte Mitwirkung der 
Liehe in der Handlung zu durchbrechen und die moderne Auffassung von der Frau zu umgehen. 
Sein 'Oreste' will sich ganz an Sophokles anlehnen, aber nur das Verhältnis der iphise' zu 'El^ctre' 
ist dem der 'Chrysothemis' zur antiken 'Elektra' entsprechend; alles Übrige, was bei dem griechischen 
Dichter durch die Schönheit der Form so bezaubernd wirkt, geht bei Voltaire in langweiligen 
Dialogen zu gründe. Aber auch hier wieder Corneilles Rhetorik und sein Übermafs tragischer 
Gröfse. 

Es folgt die Zeit des englischen Einflusses. Darüber ist viel geschrieben worden. Seit II. Epoche. 
Lessings Dramaturgie ist es eine von der Kritik oft und gern unternommene Arbeit, Shakespeares 
geniale Überlegenheit über Voltaire zu erweisen, ja bis auf die Gegenwart wird der letztere immer 
wieder in gelehrten Untersuchungen besiegt, obgleich der von Lessing ausgesprochene Unterschied 
2wi^chen germanischem und romanischem Geiste längst mit einer Fülle wissenschaftlichen Materials 
von der neueren literarischen Forschung belegt ist, ein einseitiger Vergleich Voltaires mit Shake- 
speare demnach zur Unmöglichkeit geworden sein sollte. Dafs Voltaire der letzte Dichter des 
classischen französischen Dreigestirns ist und der erste, der mit Eifer englisch lernte und Shakespeare 
auf englischen Bühnen sah, trägt ihm zu oft die Mitverantwortung für Corneille und Racine und härtere 
Beurteilung als diesen ein. Dabei wird fast immer aufserachtgelassen, dafs er durch die Art seiner 
Begabung der Epigone Corneilles ist, durch die Racine gezollte Anerkennung auf der von dem- 
selben betretenen Bahn weiter gehen mufs. Hat die neufranzösische Romantik zu anfang des 
19. Jh. den Classicismus aus den überlieferten Formen des Dramas nicht verdrängen können, so 
vermochte es noch weniger Voltaire, der durch einen Bruch mit demselben als dramatischer Dichter 
einfach vom Schauplatz verschwunden wäre. Das war nun auch nach den englischen Studien 
durchaus nicht seine Absicht. In der auch von Eiben mit Recht citierten 'Preface de Hariamne' 
Bd. U, p. 164, sagt er ausdrucklich: 'je n'ai voulu combattre en rien le goüt du public; c'est pour lui 
et non pour rooi que j'ecris ; ce sont ses sentiments et non les miens que je dois suivre'. Weiterhin, 
p. 167, spricht er von der Flüchtigkeit, mit der er zu arbeiten gezwungen ist, während Racine 
z. B. an der 'Ph^dre' zwei volle Jahre arbeitete. Die Schnelligkeit seiner Arbeit hatte ihm schon 
bei den Änderungen des 'Oedipe' die Bemerkung eingetragen, 'er mache seine Stücke zwischen den 
Vorstellungen', und später hat er noch mehrere Tragödien in erstaunlich kurzer Zeit fertig gestellt. 
Das lag nicht blofs an seiner Fertigkeit im Versemachen ; denn auch mittelmäfsige Dichter, z. B. 
der durch Racine allein bekannt gewordene Pradon arbeiteten sehr schnell. Der Hauptgrund ist 
vielmehr in der herkömmlichen Form des Dramas zu suchen, die, einmal festgestellt, nicht verletzt 
werden durfte und bei der ängstlichen Beschränkung, mit der aufiallige Neuerungen vermieden 
werden, nur die Variationen innerhalb ihrer ein für allemal aufgestellten engen Grenzen zuliefs. 
Ans der häufigen Wiederkehr gewisser als notwendig erkannter dramatischen Situationen und Ver- 
hältnisse und aus der sorgfältigen Beobachtung der höfischen (i^n de parier bildete sich eine 

4» 
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Sprache, der die grofsen Dichter den höchslen Schwung gegeben hallen, die die kleineren Poeten 
in ihren Nachahmungen variierlen. Das Phrasenmaterial derselben konnte auch der mitteimafsige 
Kopf bis zu handwerksmäfsiger Fertigkeit beherrschen lernen, die der bedeutendere zu grofser 
Virtuosität ausbildete. Daraus folgt, dafs die so gewonnene und festgehaltene dramatische Form 
mafsgebend bleiben mufste, so lange dies Königtum mit seiner hößschen Gesellschaft sein all- 
mächtiges Regiment auf Frankreich ausübte, den Geschmack bestimmte. Durch seinen unmittel- 
baren Einflufs auf den Geist der Dichter mufste die Entstehung einer neuen Gestalt des Dramas 
durch die Erfindung auch des genialsten Dichters, der Voltaire gar nicht einmal ist, einfach zur 
Unmöglichkeit werden. Diese Erfahrung mufs der aus England zurückgekehrte Dichter des 'Oedipe' 
an seinen eignen Bemühungen machen. Er hatte Locke und Newton studiert, er kannte Milton, 
Pope und Swift, hatte Dryden, Otway, Lee und Shakespeare als Dramatiker schätzen und be- 
wundern lernen. Die Eigenart seiner Anlage erwies ihn aber für die Philosophie der Engländer 
mehr als für ihre Dramatik geeignet; ihn, wie sehr viele seiner Landsleute, bis auf den heutigen 
Tag. Es läfst sich von den Tagen Corneilles bis auf die Gegenwart eine fortgesetzte^ feine Be- 
obachtung der Harmonie der Sprache, des Ausdrucks, des Versbaus im Drama feststellen, die nicht 
doktrinär als die Frucht schulmäfsig geübter Rhetorik auftritt, die aber dem Franzosen für den 
Begriff des Schönen unentbehrlich ist und die Masse der Gebildeten so beherrscht, dafs Fehler 
nach dieser Richtung besonders verletzend empfunden werden. Diese feine Empfindlichkeit zu- 
sammen mit den überlieferten Formen des classischen Dramas bildete einen Wall, den selbst der 
begeisterte Verehrer englischer Schönheiten nicht durchbrochen hätte. Um wieviel weniger 
Voltaire, der zu einer vorurteilsfreien Würdigung des englischen Dramas nie gelangt ist. Trotz 
seiner Bewunderung z. B. für die Darstellung des 'Julius Cäsar' in London kann der Verfasser des 
'Siecle de Louis XIV.' nie ernstlich daran denken, den Britten über die verfeinerte Kultur Frankreichs 
zu stellen, wie er es auch offen ausspricht, oder ihn als Vorbild und Lehrmeister dramatischer 
Kunst zu feiern. Der Dichter und der Kritiker Voltaire, der Franzose und der Philosoph waren 
lange in betrefl' Shakespeares geteilter Meinung, die nicht auf jesuitische Verkleinerung des 
Engländers, den er garnicht für grofs hielt, hinausging, sondern nicht zum befriedigenden AbschluDs 
mit ihm kommen konnte, weil er ihn eben nicht verstand. Das verstimmte ihn. Der angli- 
sierende Philosoph und der vom nationalen Vorurteil nicht geblendete Kritiker hielten es mit 
Shakespeare, der französisch denkende und empfindende Dichter lehnte sich an seine classische 
Tradition. Aber später trug der patriotische Dichter den Sieg über den Philosophen davon. Wenn 
es Lessing zukam, dem Zeitgenossen Voltaire seinen pseudociassischen Standpunkt vorzuhalten 
und seine Zeit von demselben zu befreien, so kommt es uns hundert Jahre später zu, trotz An- 
erkennung der hohen Bedeutung von Lessings Dramaturgie, die polemisch persönliche Kritik des 
Zeitgenossen in die historisch objektive der Nachwelt zu verwandeln, die Voltaire mit seinen Vor- 
zügen und Schwächen im Rahmen seiner Zeit beurteilr. Einen Ersatz für Shakespeare fand 
Voltaire weder in der Antike noch in der pseudoantiken Tragik seiner Vorgänger, deren Einseilig- 
keit er wohl erkannte. Ein trauriges Verhängnis zwang den Dichter, der Shakespeare zuerst 
theoretisch in Frankreich Bahn gebrochen, immer wieder zu Corneille zurückzukehren, während 
seine Gegner, sobald sie seine schwankende Meinung inne wurden, nun den Britten vertraten und 
gegen Vollaire eine Shakespearomanie ins Leben riefen, die ihm zuletzt über den Kopf wuchs. 
Das ist der Voltaire Goethes in Stra(sburg, der den Britten schliefslich gänzlich verurteilt, während 
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ihn Herder und Genossen mit Begeisterung anerkennen. Nach dem Beginn der französischen 
ShakespeareuberseUung durch Letourneur*) (1776), auf die der König und viele Personen des Hofes 
subscribiert hatten, gab Voltaire den Kampf gegen den englischen Dichter ganz auf, den er sich 
poetisch schon mit der 'Semiramis' vom Halse geschafft hatte''). Goethe aber liest mit den Straüs- 
burger Freunden VVielands (1762—66) eben erschienene Übersetzung und verherrlicht Shakespeare 
in den 'Blättern von deutscher Art und Kunst'. 

Die Besprechung von Vollaires sämtlichen Dramen nach 1728 auf ihre Abhängigkeit von 
englischem Einflufs hin ist hier nicht möglich, auch, da das Gesamturteil über Voltaire feststeht, 
nicht von Belang; darum folgen jetzt nur Bemerkungen über einige Dramen, in denen auffällige 
anglisierende Neuerungen erscheinen. 

Zu den bekannteren Tragödien dieser Art gehört 

'Brutus'. (1730) Obgleich unter dem Eindruck englischen Lebens und Wesens entstanden, 
enthält dies Stück vreder antiken Geist noch Nachahmung Shakespeares. Die monarchische Ten« 
denz des Stückes tritt in der verlockenden Schilderung hervor, die *Arons' U, 2 von Hofgunst und 
höGschem Leben giebt. An Corneille erinnert das fast real geschilderte Liebesverhältnis der schönen 
*Tullie' zu 'Titus', das gegen die sonst übliche ^schwächliche 'Galanterie' vorteilhaft hervortritt und 
in der echten tragischen Kunst wohl seinen Platz verdient'). 

Hit der nach dem Miserfolg der 'Eriphyle' (1731) in 22 Tagen vollendeten 'Zaire' (1732) 
wird Voltaire wirklicher Reformator der tragischen Dichtkunst in Frankreich; er dehnt den engen 
Horizont der Darstellung aus der griechisch-römischen Sage und Geschichte auf die Wellgeschichte 

1) Letooroear voUeudete im Vereio mit Graf Cafoelan uod Fontaine - Malherbe die epochemachende 
ÜbersetzDDg io 20 Bäodeo (1776 — 82); za vergleichen aach W. König, ^Voltaire und Shakespeare'. Halle, 
1877, p. 93flr. 

^) Das Verbältnia Vs zo Sh. giebt den Gegnern des französischen Dichters besonders Veranlassung za An- 
griffen. NSchst Straufs giebt eine leidenschaftslose Darstellung und genaoe Nachweise Mahreoholtz in den be- 
kannten Voltaire-Studien H, 1, a, die ich wegen ihrer sachlichen Gröodiichkeit Schritt für Schritt eitlere. Von 
Specialarbeiten erwähne ich die von 

Adolph, 'Voltaire et le th^Atre de Shakespeare', Programm. Soraa, 1883, der in drei Abschnitten den 
Standpunkt 1) des Aristoteles, 2) der frz. Classiker, 3) Voltaires, kurz bespricht. 

Eiben, 'Bruf4is, Tragödie von Voltaire', Programm. Dortmund, 1880, der nach kurzem Überblick über 
Vs Leben eine Analyse des Stückes und eine richtige Beurteilung von Vs Neuerungen in demselben giebt. 

Collisehonn, Jacques Grevins Tragödie ''Cäsar" io ihrem Verhältnis zu Muret, Voltaire und Shake- 
speare'. Dissertation. Marburg, 1885, giebt nach Gr^vin und Muret eine Analyse von Vs 'Mort de Cexar' und 
beatimmt den Unterschied zwischen den Franzosen und Shakespeare. Dabei erweist er, dafs V. bei Bearbeitung 
seioea 'C^sar' die beiden älteren Dichter vor sich gehabt hat, Gr^vin aber mehr benutzt als Muret. 

Asch, 'Shakespeares and Voltaires Jolius Cäsar coropared', Programm. Gardelegen, 1881, der die Haupt- 
rollen des Cäsar, Brutus, Cassios, Marc Anton bespricht und Sh. vor V., dessen Bemühungen er mafsvoU anerkennt, 
den Vorzug giebt. 

Sturm, *ZaVre und Othello, nebst einer kurzen Darstellung von Voltaires Urteil über Shakespeare'. 
Rritischa Abhandlung. Crefeld 1879. Bine fleifsige Arbeit, die in drei Trilen: 1. VolUtres Urteil über Shakespeare, 
2. Zaire und Othello io Rücksicht auf die drei Einheiten, 3. Vergleichong der Charaktere und der Motivierung 
der Handlnog, die Unterschiede zwischen V. und Sh. feststellt. Der einseitig nach dem 'Appel a tuutes les 
oatioos de l'Europe' beurteilte französische Dichter wird trotz der vom Vf. zugegebenen Thatsache, dafs V. den 
eoglischeo Dramatiker nicht verstanden habe, mit diesem verglichen und erfährt natürlich eine harte Verurteilung. 
Die Darstellung läfst eio objektives Gesamtorteil über Voltaire den Franzosen, wie es Mahrenholtz in den Vol- 
taire-Stodieo giebt, sowie den Tdr die Voltairekriiik sich daraus ergebenden Standpunkt vermissen. 

^) Richtig sagt Eiben p. 16, dafs die glänzende historische Ausstattung der Personen und die mit dem 
gehobenen Vorhang begtnneade Haodlaog als vorteilhafte Nenernogea zn bemerken sind. 



— So- 
und grade auf moderne Verhältnisse, das blofs höfische, aristokratische Element der Seelen- 
schilderung auf echt menschliche Gefühle und Gegensätze aus. Jetzt wird der Dichter in der 
Absicht wenigstens der tragischen Dichlungsart Shake^speares gerecht, den er aber nicht erreicht, 
weil er ihm nicht kongenial ist. Das beweisen aufser 'Zaire' namentlich 'Alzire', 'Mort de Cesar\ 
*Semiramis\ In der 'Zaire' will er die Nachahmung Corneilles, die er demnach bisher für sich 
zugiebt, aus Rücksicht auf sein Publikum zugunsten Racines aufgeben. Darum gelingt es ihm 
aber nur, trotz allen Bemühens , den Kanzleistil der Liebe, wie Lessing es bezeichnet, nicht diese 
selbst reden zu lassen. In übermäfsigem Zartgefühl bedeckt er wieder die Liebe 'de toute la 
bienseance possible* und erstickt den Naturlaut echt menschlicher Empfindung durch den Zwang 
der höfischen Etikette. Aber 'Zaire' ist das erste Stück, in dem Franzosen auftreten, und das in 
einer neuen Zeit spielt. Trotz seiner Fehler geht es auf Shakespeares Othello zurück. Es ent- 
hält schon die Berührung mit einer Zeit, aus der Voltaire später den Vorkämpfer der Toleranz, 
den Vertilger des Fanatismus, entnimmt. 

Die 'Mort de Cesar' (1735) in drei Akten ist eine schwächliche Nachbildung von Shakespeares 
'Julius CäsaW, die technisch richtiger mit der Ermordung des tragischen Helden schliefst. Sonst 
ist das Stück durchaus nicht mit dem englischen Stück zu vergleichen. 

'Alzire' (1736) ist von hoher Bedeutung als Tendenzdichtung der Humanität und der Auf- 
klärung. Die Wahl und die Behandlung des Stofies erinnert an 'Zaire'. Der Charakter der 'Alzire' 
zeigt wieder die Fehler der Manier Corneilles; aber die Naturwahrheit ihrer Liebe erinnert an 
'TuUie' im 'Brutus'. Endlich 

'Semiramis' (1748) beweist die Nachahmung von Shakspeares 'Hamlet' und zeigt Voltaires 
von dem englischen Dichter gewonnenen Realismus in seiner relativ besten Gestalt; von einer 
kongenialen Nachbildung kann aber auch hier nicht die Rede sein. Das Gespenst des 'Ninus' ist 
von Lessing abgelhan, aber davon abgesehen hat vielleicht selbst er milder^) über das Stück 
geurteilt. 

Noch ist zu erwähnen die Übersetzung der ersten Hälfte des 'Julius Cäsar' von Shakespeare 
(1762), die an der Grenze von Voltaires zweite dramatischen Epoche, der seiner reichsten reforma- 
torischen Wirksamkeit, steht, 
in. Epoche. Die ihr folgende dritte und letzte Epoche, eröfi'net durch die 'Observations sur le Jules 

Cesar de Shakespeare', zeigt uns die Verstimmung gegen den englischen Dichter, von dem Voltaire 
sich zwar befreit, den er aber nie ganz verstanden hat. Die Erbitterung über die zunehmende 
Verehrung, die dem Dichter des Julius Cäsar widerfuhr, drängt ihn zur unwürdigsten Verkennung 
des grofsen Dritten und zur reaktionären Verherrlichung seiner klassischen Vorgänger, deren Zeit 
fast ein Menschenalter hinter ihm lag. 
Gesamturteil über Im ganzen betrachtet, hat demnach Voltaire der freieren Entwickelung des französischen 

^^"vohTe^^'^ '^'*^'^^^ wesentlich genützt. Er hat die engen Grenzen der Hofbühne, die er mit antikisierenden 

Deklamationsscenen höfischer Observanz übernommen, zur Weltbühne mit Darstellungen des Lebens 
erweitert. Die Wahl der verschiedenen Zeiten und Örter für die Darstellungen der Handlungen in 
seineu Stücken hat den nachkommenden Dichtern die gröfste Freiheit in der Wahl ihrer Stofie 
ermöglicht. An der Superstition der Aristotelischen Einheiten hält er fest, obgleich er selbst 
sich mit ihnen noch sophistischer abfindet als seine Vorgänger. Aber in dem Bestreben, die 

^) Üieseo Schlufs ex silentio Klebt Mahreoholtz, V.-St. U, p. 69, nod ich schliefie mich ihm ao. 
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Handlung freier zu gestalten, hat er alles gewagt, was die pseudoclassische 'bienseance' irgend zu- 
lassen konnte. Seine Verse sind trotz der rimes croisees, die als Neuerung erscheinen, classisch ; 
der Wohllaut seiner Sprache tritt in mafsvoU schöner Rhetorik gerade da hervor, wo er den 
handelnden Personen seine Aufklärungsideen in den Mund legt. Dieser Umstand macht manche 
Stelle in seinen Dramen zum Musterstöck rhetorischer Deklamation und veranlafste Goethe, als er 
sich durch seine eignen classischen Dramen äufserlich den Franzosen wieder näherte, ihre dra- 
matische Darstellung auf der Weimarer Bühne zu yersuchen. Den Weg, den der Dramatiker 
Goethe von der Slrafsburger Studienzeit bis zur Weimarer Intendanz zurückgelegt, haben wir 
nun näher zu betrachten, den Voltairischen Einflufs in seiner Entwickelung festzustellen und zu 
verfolgen. 

Wenn sich, wie wir oben gesehen, die Originalgenies auch persönlich von den Franzosen F. Goethes frühere 
emancipierten, so besafsen sie doch noch keine Sprache, die ganz oder mindestens vornehmlich y^['J?^^^ mittel- 
deutsch war und alle Geister in Gedanken und Ausdruck ganz an sich gefesselt hätte. Klopstocks barem Eioflafd. 
seraphische Sprache wurde nie populär, Lessing und Wieland arbeiteten mit französischem Material. 
Der bildende Einflufs der früher am meisten gelesenen Bayle, Voltaire, Rousseau, Diderot hatte sich 
in langer Herrschaft zu sehr eingebürgert, um sich plötzlich beseitigen zu lassen. Die von diesen 
beeinflufste Sprache wird von der ganzen Hasse des Volkes geredet, ihr Ausdruck, ihre Ideen auch 
unbewufst von Allen angewandt und nachgesprochen. Aber auch der Geist und Gehalt ihrer 
Schriften beherrscht noch die Menge wie die selbständigen Schriftsteller. Die Untersuchung der 
satirischen und mythologischen Dramen des jungen Goethe nach 1772, des 'Prometheus', des 
'Neueröffneten Puppenspiels', des 'Satyros', der 'Götter, Helden und Wieland', läfst die originellste 
ErGndung der Handlung erkennen, von Boileaus, la Mottes, Diderots Regeln gar nichts entdecken. 
Aber die Atmosphäre, in der sie erwuchsen, ist doch noch französisch, Voltairischer Sarkasmus^) 
kommt in ihnen allen zum Ausdruck. Auch für 'Elpenor' wird der Einflufs von Voltaires 'Merope' 



1) Roseokraoz: 'Goethe Qod seine Werke', 1847, p. 212 über Satyros: 'Goethe macht den ''Satyros" zam 
RepräseDtaoteo des Rousseaascheo HyperDatnraiismas aod des Voltairischeu Hasses der positiven Religion'. Nach 
Scherer 'Satyros ond Brey', (Goethe- Jahrbuch I, p. 82 ff.) ist das Modell zum Satyros Herder, zum Brey Leochsen- 
ring, zum Würzkrämer Merck. Also die Satire im Kreise von Freunden und Bekannten, wie auch Voltaire sie 
zeitlebens fibte, wie der Philosoph von Sanssouci sie liebte. £s ist charakteristisch für Friedrich im Urteil der 
Zeitgenossen, dafs man ihm die Komödie *Tantale eu proc^s' zuschrieb, die gegen Voltaire im Prozefs mit Hirsch 
gerichtete Satire. Zo vergl. Desn. IV, 4, p. 156. Geibel 'Sanssooci': 

Ersinnt er einen Reim, der seinen Sieg verkläre, 

Oder ein Epigramm, mit dem bei Tisch Voltaire, 

Der Schalk, gezüchtigt werden soll? 
Merkwürdig ist das 1817 von dem Dänen Grnodtvig in seiner ^Aussicht über die Weltchronik' über Goethe ab- 
gegebene Urteil. 'Goethe ist der deutsche oder richtiger der wirkliche Voltaire; denn was Voltaire nur an- 
acheinrnd vermochte, findet man bei Goethe, die Macht, Alles, was er will, glanzvoll schimmern zu lassen.' Er 
bedauert, dafs G. die Geschichte so vernachlässige, die sich zur Strafe nicht minder vornehm von ihm wie von 
Voltaire wenden werde. (Brandes, Goethe- Jahrbuch 11, p. 24 — 25.) Ganz entgegengesetzt ist das Urteil des 
Amerikaners Bancroft, des grofsen Historikers, der Goethe 1821 persönlich kennen lernte ond schon 1824 in der 
'North American Review' einen Artikel über G. veröffentlichte. In seinen 1855 edierten *Studies in German 
Literatore' urteilt er folgende rmafsen : In allem, was sich auf Feistigkeit in Grundsätzen , auf Wahrheitsliebe, 
selbst auf Menschlichkeit, Freiheitsliebe bezieht, nimmt G. vielleicht den letzten Platz ein. Byron, Voltaire, 
Shelley erbeben sich weit über ihn in grofsmütigen Gefühlen, während er Voltaire nicht allein an Genie and 
Fieifs, sondern noch mehr in der Moral untergeordnet ist.' Diese Bitterkeit erinnert an Börnes und W.Jtfenzels 
UrUil aber Goethe. (White, Goethe-Jahrbach V, p. 223-26.) 
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in der Gestaltung der Fabel für möglich gehalten^). Die folgenden Stucke zeigen die schon mit 
'Mahomef, der ein Fragment blieb, beginnende 'Annäherung') an die regelmäfsige Form, zu der 
sich Goethe schon wieder hinneigte, ob er sich gleich der dem Theater abgerungenen Freiheit, 
mit Zeit und Ort nach Belieben schalten zu dürfen, mäfsig bediente.' Merck und Gotter unter- 
stutzten diese Richtung; ei*sterer nennt 'Clavigo' und 'Stella' einen Quark, weil sein voltairisch ge- 
bildeter Geschmack eine tiefere philosophische Absicht iu diesen Stücken vermifst; letzterer, von 
dem Goethe in W. und D. nur sagt, 'er befleifsige sich der französischen Eleganz', war in der 
Literatur durchaus Franzose und liefs z. B. Voltaires 'Merope' 1772 in Weimar in deutschen Alexan- 
drinern auffuhren. 

Es fehlt von 1771 — 75 Goethes Theaterbesuch; aber es ist wahrscheinlich, dafs er die 
Truppe von Louis Marchand, die in dieser Zeit viel französische Stücke spielte, gesehen hat. 
Marchand hatte Aufresne, den wir bei Goethes Aufenthalt in Strafsburg erwähnt haben, kennen 
gelernt und spielte in Frankfurt a. M. französische Komödien und Opern, die das Publikum immer 
noch verlangte, wenn auch die Kritik von Shakespeare, den man allgemein noch gar nicht kannte, 
soviel Aufhebens machte. Goethe folgte diesem populären französischen Geschmack; 'Clavigo' ent- 
stand nach Beaumarchais, 'Stella* vielleicht nach la Chaussee. 'Erwin und Elmire' und 'Claudine 
von Villabella' sind Singspiele im Stil der von Marchand aufgeführten Opern; 'Lila', 'Jery und 
Bätely', 'die Fischerin', 'Scherz' List und Rache', 'der Triumph der Empfindsamkeit' gehören der- 
selben Art an, sowie das Fragment 'die unglücklichen Hausgenossen'. Das sind genug dramatische 
Werke, um zu erweisen, wie sehr Goethes deutsches Denken und Dichten mit dem Material der 
von französischem Geiste noch beherrschten und erfüllten Sprache arbeitet, französischen Nei- 
gungen und Beschäftigungen der Zeit gerecht wird. Auf den deutschen Bühnen kommen, obwohl 
allmählich seltener, immer noch die classischen Stücke der französischen Tragiker zur Darstellung. 
Neben Monsigny. Philidor, Favart, Andre im Singspiel erscheinen Destouches, Beaumarchais, Diderot 
im Drama; Voltaires 'Merope' wird in Gotters Bearbeitung noch 1777 von der Seylerschen Truppe 
aufgeführt^), neben seiner 'Alzire' hatte sie am meisten gefallen. Treffend sagt Herman Grimm ^): 
'Französische Bildung blieb nach wie vor die Schule der Deutschen; Goethes Anßnge erklären 
sich allein aus französischer Bildung, Geliert, Wieland, Gotter, Musaeus sind Schüler gleichzeitiger 
Franzosen, Schillers erste theatralische Versuche sogar beruhen auf der dramatischen Kultur Frank- 
reichs. Das Studium der griechischen Tragiker fährte ihn dahin zurück in späteren Zeiten, (da 
er griechisch nicht verstand), er übersetzt Racines Phaedra, Goethe Voltaires Mahomet und Tancred, 
und der Herzog, der noch fest an die Oberherrschaft der französischen Tragödie glaubte, drang 



^) ElÜDger, 'Über Goethes Elpeoor', (Goethe-Jabrbaeh VI, p. 265—69). Der oach Biedermaoo aod Chol«- 
vios gegen Zarocke angeoommene tragische Schlofs, wie ihn Goethe wabrscheiDlich beabsichtigt habeo wird, setzt 
voraus, dafs Elpenor seioe Motter Aotiope nicht keoot. Die Sitnatioo, ia der Mutter ood Soho sich mächtig sa 
einauder hiugezogen fühleo, ohoe zu wissen, wie nahe sie verwandt sind, erscbeiut in Voltaires 'Merope' II, 2, 
die Goethe vorgeschwebt haben kann ; sie findet sicn aber auch in MalTeis ^Merope' I, 3, aof die er durch Leasings 
Kritik in der Dramaturgie aufmerksam geworden sein kann, und im *Ion* des Euripides. Namen, Fabel and 
Sprache des ^Elpenor' sind aber griechisch. Zu vergl. Hans Morsch in der erwähnten Abhandlung p. 19. 

') Hempels Ausgabe Bd. XXIil, D. u. W. III, 14, p. 172. 

') Mentzels Geschichte der Schauspielkunst zu Frankfurt a. M. p. 212; 355; 523. 

*) 'Schiller und Goethe', in den «Essays*, Hannover 1859, p. 330. Auch von J. Weifs eitiert in der 
literarischen Studie über «Goethes Tancredübersetzong'. 
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sogar auf eine deutsche Bearbeitung Crebillons, wovon Goethe einmal Schiller wie von einem 
nahenden Ungewitter in Kenntnis setzt ^). 

Auch in Weimar findet Goethe in der herzoglichen Familie den französischen Einfluls Goethes' Aooähe- 
wieder; die Herzogin - Mutter Anna Amalie ist französisch erzogen und hat von dem Fi*anzosen ^g^i^^^' „ ^Dran» 
Anse de Villoison griechischen Unterricht erhalten; Herzog Karl August findet an der fran- ^i^^^*- 

zösischen tragischen Kunst viel Vergnügen ; vor Goethes Ankunft hatte der französierende Wieland 
den literarischen Charakter der Weimarer Hofgesellschaft bestimmt, der natürlich französisch war. 
Dem gegenüber kommt Goethe trotz fleifsiger Beschäftigung mit der französischen Zeitliteratur, 
die später Baron Grimm den Höfen von Gotha und Weimar direkt übermittelt, im selbständigen 
Gebrauch der Sprache nicht über eine mittelmäfsige Fertigkeit hinaus, das zeigen die im August 
1784 an Frau von Stein geschriebenen Briefe^). Es folgt dann Goethes Aufenthalt in Italien, der 
ihn durch das antike Kunstideal zur höchsten Vollendung seiner Dramatik führt. In der sorg, 
faltigsten Behandlung der Form nähert er sich äufserlich wieder dem französischen classischen 
Drama: ^Iphigenia' und 'Tasso^ haben nur eine kleine Zahl mithandelnder Personen, die drei 
Einheiten werden bewahrt; anstelle des lebendigen Dialogs und lebhaften Fortschritts der Hand- 
lung erscheinen lange mit gröfster Kunst gebildete Reden und Hangel an Handlung; lauter Eigen- 
schaften, die an Racine und Voltaire erinnern. Eine genauere Untersuchung der Form und der 
Sprache dieser Dramen ist an dieser Stelle unmöglich. 

Die Ruhe seiner künstlerischen Beschäftigungen wird durch die Ereignisse der Revolution 
gestört. Über sein Verhältnis zu derselben ist oben geredet worden; hier sind nur die Dramen 
zu erwähnen, in denen er sich persönlich von den politischen Ereignissen befreit hat. Sein Herz 
ist nicht bei der Sache, darum sind diese Stücke durchaus unbedeutend: 'Der Grofskophta\ 'der 
Bürgergenerar, 'die Aufgeregten'. Unvollendet blieb 'die natürliche Tochter'. Diese nach den 
'Memoires historiques de Stephanie-Louise de Bourbon*Conti'. Paris. Floreal. An VI. (April bis 
Mai 1798) begonnene Arbeit sollte trilogisch die Entstehung der französischen Revolution darstellen; 
aber die schwierige dramatische Behandlung des bis in die Gegenwart sich ausdehnenden Stoffes 
machte die Vollendung unmöglich. Auch hier erinnert die gemessene Kunstsprache wieder an die 
classische Tragödie Racines und Voltaires. 

Ohne das Studium der französischen Dichter des 17. und 18. Jh. ist das Aufblühen 
unserer Literatur nicht zu verstehen. Shakespeare kommt neben ihnen garnicht in betracht, er 
beginnt hentzutage erst eine lebendige Herrschaft. Sein Geist entspricht mehr dem Geist unsrer 
Zeit. Seine Person ward von Vielen enthusiastisch verehrt; für das allgemeine deutsche Publikum 
jedoch waren seme Stücke in der classischen Zeit von Weimar noch zu gewaltig, es wehte eine 
zu scharfe Luft in ihnen. Man spielte ihn und er erschütterte; den Gemütern der Schauspieler 
aber widerstrebte er heimlich: überall suchte man die Ecken abzuschleifen und zu mildem'). 
Konrad Eckhof, der deutsche Garrick, schildert, 'dafs durch Shakespeare die Arbeit der drama- 
tischen Künstler vernachlässigt werde; man brauche blofs seine herrlichen Kraftsprüche herzu- 



1) Goethe ao Schiller (19. 3. 1802) aber deo 'Rhadamiste' Crebilloos, der dem Franzosen wegen der in 
dem Stück vorkommenden Grenel den Spottnamen 'le Terrihle' einbrachte. Über sein Verhältnis za Voltaire 
Desa. II, 9, 375^76. 

*) Goethe an Frau v. Stein, II, No. 5U— 22, p. 204—18. 

^) H. Grimm, 1. e. p. 330. 
Sopbieuchnle. 5 
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sagen; das EnUöcken, das Shakespeare allein errege, erleichtere dem Schauspieler Alles. Darum 

können die heutigen Theater Marivaux und Destouches gar nicht mehr geben, wie man sie auf 

dem Ackermannschen und Seilerschen Theater gesehen habe.' Goethe leitete in Weimar das 

fürstliche Liebhabertheater (1776—83) und nach ßellomos Intendanz (1784 — 91) das Hoftheater 

(1791—1817). 

Goethef Aaf- Durch Schillers und Goethes vereinte Thätigkeit wurde dies Hoftheater zu einem idealen 

Aofffttbe^der '' Kunstinstitute, das in der Kunstgeschichte als einziges Phänomen dasteht. Dichter, Schauspieler, 

Schttobahoe. Verwaltung und Publikum bildeten ein Ganzes. Goethe brachte langjährige Erfahrung und Lust 

zur Sache mit. Er wufste Alles und leitete alles von der höchsten . Idee ab. Die Accentuierung 
der Worte, die Inscenierung, die geringsten Bewegungen der Gestalt waren wichtige Dinge, die 
man mit Ernst behandelte. Die neue dramatische Form aber, die Schiller und Goethe in Weimar 
ausbildeten, entstand aus dem ererbten Material, das vornehmlich auf die französische Bühne 
zurückgeht, das sie aber erst mit ihrem classischen Geiste, mit ihrer Kraft und Gröfse zu 
classiscben Kunstwerken gestalten. Eine zu eigentumlicher Selbständigkeit erhobene Mischung der 
altfranzösischen Tragödie, von der man den Ernst und die Feierlichkeit der Sprache nahm, des 
französischen Rührstückes ä la Diderot und Marivaux, von dem man die spannenden Situationen 
nahm, und des Shakespearedramas, dessen bilderreiche Sprache man nachbildete, und dessen unge- 
bundene Form man sich manchmal zu nutze machte, das ist nach Herman Grimm ^) die neue 
Form des classischen Dramas, wie sie sich inderthat historisch entwickelt hat. 

Zu diesen Ähnlichkeiten kam nun für die Weimarer Dramatiker noch ein äufserer Aniafs 
der Annäherung an die französische Tragik. Der Umstand, dafs bei den hohen Anforderungen, 
die Goethe an seine seit 1791 übernommene Bühnenleitung knüpfte, das Repertoire trotz Schillers 
und Goethes energischer Mitarbeit nicht genügend mit guten Stücken besetzt war, veranlafste 
zuerst die Idee der Übersetzung von guten ausländischen Stücken ins Deutsche'). Dabei richtete 
sich die Aufmerksamkeit vornehmlich auf die französische und englische Literatur, deren Tragödien 
nach der oben dargesteUten neuen dramatischen Form des deutschen Theaters auf der Weimarer 
Hofbühne wohl aufgeführt werden konnten. Goethe übernahm die Übersetzung des 'Mahomet' von 
Voltaire, Schiller die von Shakespeares 'Macbeth\ 
;oetlies Voltaire- Beim Herzog, der Voltaires Stücke in' Paris gesehen hatte, fand Goethe für die beab- 

ab«rsetznDg. gi^htigte Übersetzung die lebhafteste Zustimmung, die Karl August auch in zwei Briefen doku- 
mentiert^). Am 15. September 1799 kehrte Schiller nach Jena zurück, wohin Goethe bereits 
am 16. folgte, um bis anfang Oktober zu bleiben*). Aber erst ende September griff er den 
^Mahomet' an, der nach mehreren Unterbrechungen am 17. November 1799 so weit fertig wurde, 
dafs er schon vorgetragen werden konnte. Die erste Aufführung erfolgte am 30. Januar 1800^). 
Schiller, der beim Beginn von Goethes Übersetzung noch mehr gegen den französischen Classi- 



1) H. Grimm 1. c. p. 331. 

2) Tag- aod Jahreshefte 1799, Hempel XXVII, p. 51. 

3) K. A. ao G. No. 147 o. 149, Briefwechsel I, p. 252—54. lo beiden Briefeo heiPst Goethe wegeo des 
Mahomet ^eccaoas'. 

*) Düntzer, 'G. n. K. A.' Ups. 1865, H, p. 312—18. 

^) Goethe-Jahrbach IV, Barkhardt, 'Goethes Werke auf der Weimarer Bühoe', p. 119; Hempel XXVII, 
p. 52 ; Düotzer 1. c. p. 327 ; P. A. Wolff wnrde spMter der gedieireoe Darsteller des *SeYde'; Pasqo^, 'Goethes 
TheaterleitODg io Weimar*, II, p. 198. 
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cismus eingenommen war als später, hatte den Anfang der Übersetzung am 13. Oktober 1799 zur 
Durchsiebt erhalten und schrieb am 15. an Goethe: 'wenn mit einem französischen und beson- 
ders Voltaireschen Stück der Versuch gemacht werden soll, so ist 'Mahomet' am besten dazu ge- 
wählt worden. Durch seinen Stoff ist das Stuck schon vor der Gleichgültigkeit bewahrt, und die 
Behandlung hat weit weniger von der französischen Manier, als die übrigen Stücke, die mir ein- 
fallen.' Goethe hatte sich, wie aus dem Scenarium des Maskenzuges ^) zum 18. Dezember 1818 
hervorgeht, zur Übersetzung des 'Mahomet' durch die musterhafte Beschränkung von Handlung, 
Zeit und Ort bestimmen lassen. Ferner hatte die Bemerkung Eckhofs über den schädlichen Ein- 
Qufs Shakespeares auf die gediegene Durchbildung der Schauspieler, die auch Iffland in seinen 
Memoiren berichtet, Goethe veranlafst, die strenge Haltung des classischen französischen Theaters, 
die rhythmische Harmonie des Vortrags zu studieren und den Weimarer Darstellern die Vorteile 
derselben zu eigen zu machen. Die feinen Beobachtungen W. v. Humboldts, der in dieser Zeit 
die französische Tragödie in Paris selbst auf der Bühne kennen lernte, schienen Goethe wichtig 
genug, um zu einer besonderen Abhandlung in den Propyläen') zusammengestellt zu werden. 
Dazu kommen noch die Aufsätze ') : 'Weimarisches Hoftheater', 'Regeln für Schauspieler' und 'Fran- 
zösisches Haupttheater'. Die ganzen Betrachtungen, deren genauere Besprechung wir uns hier 
versagen müssen, kommen darauf hinaus, die gemessene, edle Haltung der altclassischen fran- 
zösischen Schaubuhne für die dramatische Kunst überhaupt gebührend zu würdigen, ihre Würde, 
ihren Anstand, ihre tiefe Durchbildung allen deutschen Darstellern zu empfehlen. Ein treffliches 
Muster für diese rhythmischen Studien fand Goethe in Voltaires 'Mahomef. Und weil ihm daran 
lag, auf der Weimarer Hofbühne wirklich Künstler zu bilden, das Publikum zum feinsten Ver- 
ständnis derselben zu erziehen, wagte er den Versuch, das französische Stück darzustellen. 

Ein Wort über Voltaires Stück, das 1736 entstanden ist In 'Mahomet' soll, nach des Mahomet 
Dichters Absicht, die Heuchelei überhaupt, vor allem die katholische gegeifselt werden. Das hat 
Voltaire selbst bezeugt in dem Brief an C^sar de Missy*), den Prediger der französischen Gesandt- 
schaft in England. In einem Schreiben wegen seines Stückes an Pabst Benedikt XV. stellt sich 
Voltaire als 'grand admirateur de la vertu' bin und zieht die unmögliche Parallele zwischen seinem 
'Mahomet' und Moliöres *Tartuffe'! Auch ist er kühn genug, zu behaupten, wäre sem Stück zu 
Heinrichs Hl. und Heinrichs IV. Zeit geschrieben, so hätte es beiden Monarchen das Leben ge- 
rettet. Abgesehen von Voltaires freisinniger Tendenz hat grade dies Stück in reichlichem Mafse 
die Fehler, die an Corneille erinnern: Unwahrscheinlichkeit der geschilderten Verhältnisse, Unnatur 
in der psychologischen Zeichnung, schwülstige Redeweise, Übertreibung des Tragischen, unwahre 
Galanterie, einen fast tragikomischen Abschlufs. VTie kann 'Mahomet' seinem politischen Gegner 
sein Spiel verraten, wie der alte 'Zopire' so unklug renommieren und sich selbst dem sicheren 
Untergang preisgeben, wie die beiden kindlichen, aber ihrer Anlage nach durchaus nicht ängstlichen 
Gemüter, 'Seide' und 'Palmire*, von einem ganz gewöhnlichen Verbrecher so beherrscht werden! 
Wie kommt 'Mahomet' dazu, im Augenblick, da er triumphiert, durch den Anblick von Palmirens 
Leiche in Verzweiflung zu geraten und seine Schurkereien offen zu bekennen? Und in diesem 



1) Hempel XI, p. 340, die bekaoote Strophe von den drei Einlieitea. 

^) *rn>er die gegenwärtige französische tragische Böhoe.' Propyl. HI, 1 ; p. 66—109. 

9) Hempei XXVHI, p. 673 C 

♦) Corresp. IV, 1529, vom 1. 10. 1742. 

5» 
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Augenblick deokt er wirklich noch an die Rettung seiner 'gloire'P) Das Stück heifst 4e Fana- 
tisme ou Mahomet le prophete' ; aber selbst der erste Titel ist nicht glücklich gewählt Denn 
religiös fanatisch sind hier die edlen Charaktere Zopire, Seide, Palmire; dagegen Hahomet, Omar 
kalte, berechnende Heuchler. Genug, wenn dies Stück passenden Stoff zu rhythmischen Exercitien 
bot, als Tragödie war und ist es sehr wenig ansprechend. Mit diesem Urteil stimmt Goethe selbst 
überein, der die Tragödie recht bezeichnend ein 'hypochondrisches Stück' nennt'). Bei der 
Unterredung mit Napoleon, in Erfurt 1808, kam auch das Gespräch auf 'Mahomet'. Der Kaiser 
versetzte: 'Es ist kein gutes Stück', und legte sehr umständlich auseinander, wie unschicklich es 
sei, dafs der Weltüberwinder von sich selbst eine so ungünstige Schilderung mache^). Über die 
dramaturgische Seite schrieb Schiller 18. 10. 1799 an Goethe, dafs sich durch Einführung *Ammons\ 
des Vertrauten des 'Mahomet', von dem in der Übersetzung nur erzählt wird, ein dramatisch wir- 
kungsvolles Zwiegespräch mit 'Seide' über den ihm aufgetragenen Mord einfügen lasse. Die 
Änderung unterblieb aber, obwohl Goethe in der Antwort 19. 10. 1799 die Einführung Ammons 
in drei Scenen sehr gut fand. 

Für die erste Aufführung des 'Mahomet' hatte Schiller auf Goethes Wunsch einen Prolog 
gedichtet, der aber weder bei dieser Gelegenheit noch bei den Wiederholungen 'Mahomets' zum 
Vortrag kam. Es sind die in jeder Gedichtsammlung von Schiller enthaltenen bekannten Stanzen 
'An Goethe, als er den Mahomet von Voltaire auf die Bühne brachte', in denen die Aufführung 
des französischen Stückes als eine rein künstlerische Studie ohne tiefere kongeniale Berührung 
mit dem französischen Dichter dargestellt wird. Obgleich nun die künstlerische Absicht, die 
Goethe mit der Voltaireübersetzung verfolgte, deutlich genug erklärt war, wenn sie überhaupt 
einer Erklärung bedurfte, so fand die erste Aufführung doch vielen Mangel an Verständnis. Dem 
Herzog gefiel Goethes Inscenierung nicht ganz; aber das liefs sich ja ändern. Ein Teil des Publikums 
aber, zu dem auch Herders Gattin gehörte, wurde durch den Inhalt des Stückes in hohem Grade 
entrüstet*). Trotzdem folgten bis 1817 noch 11 weitere Aufführungen'^). 

Was nun Goethes Übersetzung betrifft, die er in fünffüfsigen Jamben anfertigte, so hat 
Knebel unbedingt recht, wenn er sagt, Goethe habe die poetische Vollkommenheit des Originals, wenn 
man überhaupt eine solche im französischen Sinne gelten lassen will, erhöht. 'Diese Übersetzung 
ist ein Kommentar über alle Gallicismen, soweit solche nämlich nur irgend aus einem französischen 
Original weggeschafft werden können.' In Zelters^) begeistertes Lob, der nach der Verurteilung 
der französischen Stücke 'Mahomet' und 'Tancrede', von Goethes Übersetzung sagt, 'ihr Verdienst be- 
stehe darin, dafis sie, ohne sich vom Original zu entfernen, die Charaktere renaturalisiert habe,* 
können wir aber nicht unbedingt einstimmen. Das von Weifs^ in seiner Kritik der Tancredübersetzung 
Gesagte gilt auch von der Übersetzung des 'Mahomet', die nur mit Einschränkungen eine Ver- 
deutschung genannt werden kann. Richtig sagt Weifs (p. 12): 'Goethe strebt in seiner Über- 



^) Mahreoholts, Voltaire-Stadieo p. 62—64. 
>) Hempel XXVIU, p. 746. 
3) Hempel XXVH, p. 324—25. 
«) Karolioe Herder an Koebel, Nachlafs H, 331. 
») GoetheJahrboch IV, p. 119—20. 
«) Zelter ao Goethe 12. 8. 1819, HI. p. 41->43. 

^) 'Goethes Tancredäbersetzunj^. Troppao, 18S6. Eine sehr sorgf&ltig gescbriebeoe , die Obersetznos 
richtig beorteileode literarische Stodie. 
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setaing durcbgängig nad Belebung uod Hebung des Stils durch sinnliche, bildliche Ausdrücke, 
er vermeidet alles blo£s Rhetorische, bezieht die allgemein gehaltenen Sätze und Worte fast 
immer auf das speciell in Stock Vorkommende, läfst alles rein Französische weg, flicht aber oft 
auch Sätze allgemeinen Iihalts, vor allem Sentenzen, ein. Die vielen Antithesen und Wieder- 
holungen Voltaires vermeflet er nach Möglichkeit; aber er gestattet sich auch Zusätze und Aus- 
lassungen, giebt häuGg eiien Vers durch zwei wieder, zieht andererseits zwei Satze in einen zu- 
sammen/ Das gilt, wie 6 hier von Tancrede' gesagt ist, in noch höherem Mafse von 'Mahomel\ 
Glückliche Änderungen hä Goethe in diesem Stück II, 1; Ifl, 11; IV, 1 — 2 vorgenommen, am 
Schluls von IV und V pssende Auslassungen eintreten lassen. Über die Schwierigkeit, Alexan- 
driner in andern Mausen wiederzugeben, hat Schiller den beachtenswerten Brief 15. 10. 1799 an 
Goethe geschrieben. Abe* die von Schiller bezeichnete Klippe der Übersetzung hat die Goethesche 
Arbeit sehr glücklich vcmieden, die wohllautenden, leicht dahin fliefsenden Verse geben den 
Charakter des Originals angemessen wieder. Wenn wir trotz dieser Vorzüge und trotz der vom Stand- 
punkt des deutschen Beuteilers zuzugebenden poetischen Verbesserungen, die die Übersetzung auf- 
weist, mit Gaumont^) Giethes 'Mahomet' für geringer halten müssen, so liegt das einmal an dem 
Umstand, dafs Voltaires f-anzösische Eigenart überhaupt schwer wiederzugeben ist, und zweitens an 
der Wahl grade dieses Stückes, das mehr wie der 'Tancrede' in der schwer zu übersetzenden 
tragischen Rhetorik Voltnres für den Franzosen seinen relativen Hauptwert hat. Dieser rhetorische 
Charakter grade hatte Sdiiller veranlaüst, Goethes Absicht bei der Übersetzung des Stückes zu billigen. 
(15. 10. 1799 an G.) 

Über den Erfolg der Mahometstudien für die Bühne berichtet Goethe in den Tag- und 
Jahresheften unter 180(': 'Den 20. Januar ward M. aufgeführt zu grofsem Vorteil für die Bildung 
unserer Schauspieler. Sic mufsten sich aus ihrem Naturalisieren in eine gewisse Beschränktheit zurück- 
ziehen, deren Manierieites sich gar leicht in ein Natürliches verwandeln liefs Wir gewannen 
eine Vorübung in jedem Sinne zu den schwierigen reicheren Stücken, welche bald darauf 
erschienen.' 

Im folgenden Jahre übersetzte Goethe in ähnlicher Weise und zu ähnlichem Zwecke 
VolUires *TancrMe', dessen erste Aufführung 31. 1. 1801 sUttfand'). Ihr folgten bis 1817 noch Taocred. 
15 Wiederholungen. Der *Tancr6de' (1760), dessen Darstellung dem Dichter Voltaire nach einer 
Reihe von Miserfolgen einen glänzenden Sieg brachte, weist als Tragödie dieselben Fehler in 
Corneilles Manier auf, die oben bei ^Mahomet* besprochen sind. Für Goethes rhythmische Studien 
bildet er in der überlieferten Gestalt der Übersetzung gegen *Mahomet' keinen wesentlichen Fortschritt; 
aber er verdient als Übersetzung das von Knebel dem 'Mahomef gespendete Lob in noch höherem 
Mafse. Lobend äufsert sich Charlotte von Schiller in einem Brief an Goethe nach der^) 
TancredaufTührung in Weimar am 8. 4. 1801. Nach der Besprechung der Darsteller fährt Frau 
V. Schiller fort: *Das Ganze ist in einem hohen edlen Ton vorgetragen worden und hat gewifs 
niemanden unbefriedigt gelassen, der nicht blofs für den Moment nur seine Ergötzungen aufsucht. 
Ich höre auch immer mit neuer Freude die schöne feierliche Sprache und den Wohlklang der 



1) CiumoDt, 10 dem erwähuten Progrimm, p. 28. 

3) Goethe - Jahrboch IV, 119— 2U; Tag- uod Jahreshefte 1801, p. 55 ; die Hauptrolle der 'Ameoaide' 
spielte anf drin Weimarer Hoftheater Frl. Caspers ; Pasqa^, 'Goethes Theaterleitoog' I, 249. 
^) Goethe-Jahrbuch IV, p. 243—44. 



- 38 - -^ 

Worte, die Ihr Genius dem Original gelieben hal; denn ich glaube ntht, dafs Voltaire alleiii 
mich so erg5tzen konnte/ Für die Wertschätzung der Übersetzung verfeise ich auf die schon 
erwähnte Arbeit von Job. Weifs. 

Schliefslich ist noch zu erwähnen, dalüs 1810 Goethe auch die '^alre' in der Übersetzung 
von Peucer recitieren und deklamieren liefs. 'Die erste Leseprobe war o vollkommen , daüs ein 
gebildetes Publikum durchaus dabei hätte gegenwärtig sein können^ ^). 

Also hatten auch mit diesem Stuck die von G.oethe angestellter rhythmischen Übungen 
zu dem gewünschten Erfolg geführt. 

Damit ist erschupft, was von Goethe an dramatischen Arbeitet Voltaires in besonderen 
Studien berücksichtigt worden ist; der deutsche Dichter fuhr fort, sidi für seine Dramatik zu 
interessieren, aber mit ihr als Bildungsmittel hatte er abgeschlossen. 

1) Tag- o. Jtthreshefte 1810, p. 195. 



Eine eingehende Darstellung der sprachlichen Seite von einzelnen Dramen sowie des im 
besonderen erweislichen Einflusses Voltaires auf Goethes Dichtung mufs auf eine spätere Be- 
sprechung verschöbet werden. 

George Carel. 
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